
  
    
  


  
    	
      
        Mehr über unsere Autoren und Bücher:
      


      
        

      


      
        [image: ]

      

    

  


  
    	
      
        Vollständige E-Book-Ausgabe
      


      
        1. Auflage 2013
      

    

  


  
    	ISBN 978-3-492-96249-0

  


  
    	
      
        © Piper Verlag GmbH 2013
      


      
        © 2013 Markus Heitz vertreten durch:
      


      
        AVA international GmbH Autoren- und Verlagsagentur
      


      
        www.ava-international.de
      


      
        Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München
      


      
        Datenkonvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck
      

    

  


  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  – Die Vergessenen Schriften–


  IX


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  – sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie, und lasse sie erklingen.


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Was Liebe bewirken und anzurichten vermag…


  Über die Goldstählerne Schar wurde und wird vieles erzählt.


  Diese besondere Einheit, gesegnet mit den tapfersten Kriegerinnen und Kriegern, die es in unserem Volk gibt, ist bislang kaum im Feld gesehen und beobachtet worden.


  Das liegt an dem Umstand, dass die Unauslöschlichen die Goldstählernen meist ohne unsere üblichen Soldaten aussenden, um ihr Ansehen bei den Gegnern zu stärken und die Feinde allein durch den Anblick der besonderen Rüstungen zur Aufgabe bewegen zu können.


  Die Stärke, die Überlegenheit, die Einzigartigkeit dieser Veteraninnen und Veteranen liegt nicht nur in ihrer Waffenkunst begründet.


  Sie liegt in einem Gefühl: bedingungslose Liebe. Weder wird sie verlangt noch gefordert, nicht offen und nicht durch geschickte Worte.


  Die Paare verteidigen ihre Leben unerbittlich, gnadenlos und mit einer unaufhaltsamen Wut, gegen die nichts besteht.


  Wie ich schon einmal schrieb:


  Wo reine Kraft und purer Verstand ein Schwert führen, ist die Liebe tausendfach überlegen. Denn Liebe tötet, um Liebe zu schützen.


  Einen stärkeren Antrieb kann es nicht geben.


  Vernehmt, was ihnen geschah und was sie herausragender, edler und bewundernswerter macht.


  Carmondai


  Meister in Bildnis und Wort


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Albae-Reich Dsôn Faïmon, Strahlarm Kashagòn, 4369.Teil der Unendlichkeit (5188/89.Sonnenzyklus), Winter


  Bestens gegen die Harnische der Kwaitoo geeignet. Haïmoná, in einen dicken, nachtblauen Mantel gehüllt, saß auf einer Steinbank und prüfte die glattrunde Speerspitze, die dafür gedacht war, massive Panzerungen zu durchbrechen, und die ohne Widerhaken auskam. Dahinter schloss sich eine umlaufende Reihe gezackter Klingen an, die ins Fleisch schnitten; der Schaft, der anderthalb Schritt maß, war unmittelbar hinter dem Eisen angefeilt, sodass er nach der Wucht eines Einschlags von selbst abbrach. Damit würde der Feind keine Gelegenheit erhalten, die handlange Spitze zu entfernen. Das wird ihnen eine vernichtende Lehre sein.


  »Du siehst dir die neuen Speere bereits zum vierten Mal an, seit ich dir zuschaue«, kommentierte Amitàrai aus dem Schatten eines immergrünen, vollblättrigen Stjarfô-Baums. Die Wintersonne schien grell und grausam vom Himmel, der Schnee streute die gleißende Helligkeit unbändig. Die blonde Albin hatte im Baum Zuflucht vor dem Licht gesucht und schlug Wurfsteine mit verschiedenen Werkzeugen in Form. »Hast du kein Vertrauen in unsere Schmiede?«


  »Als Ntîstai prüfe ich meine Wurfgeschosse, ehe ich in die Schlacht gehe. Stets. Sie retten mein und euer Leben.« Haïmoná lächelte und schob den Speer in den Stapel der anderen, die in einem Köcher lagerten. Die Geschosse waren am Ende des Schaftes mit einer Schlaufe versehen, durch die Zeige- und Mittelfinger geschoben wurden, während die übrigen Finger den Schaft hielten. Eben diese Schlaufe ermöglichte es, den Speer mit großer Wucht und Genauigkeit zu werfen. »Selbstverständlich auch deines, Windschwester. Vergiss das nicht.«


  »So wie diese den Tod bringen.« Amitàrai hob den scharfkantigen schwarzen Stein, und der Ärmel ihres dunklen Mantels rutschte nach unten. »Ich weiß, was ich dir und unseren Geschwistern als Fendònistai schuldig bin.«


  Die Goldstählernen grinsten einander an. Haïmonás dunkle Augen huschten über Amitàrai, deren Gestalt unter dem Mantel verborgen lag und äußerst ansprechend war.


  Doch wahre Anziehungskraft entfaltete die Albin nicht auf sie.


  Das Herz der schwarzhaarigen Haïmoná gehörte Caiphôra, die sie verteidigte und für die sie in die Endlichkeit gehen würde.


  Waren sie alleine in ein Gefecht verwickelt, bildeten sie eine Einheit. Während Haïmoná sich mit allem auskannte, was man warf und schleuderte, zählte ihre rothaarige Gefährtin zu den Asfámchai, den Schwertkämpferinnen, die mit Schwert und Schild ebenso umzugehen wusste wie mit zwei Klingen oder gar zwei Schilden.


  Rücken an Rücken standen sie im Kampf, dämonengleich in der Schlacht und Furcht einflößend für ihre Feinde. Die Maskenvisiere der gold-schwarzen Helme machten sie zu fremdartigen Wesen, unirdisch und tödlich. Ein Trick und ganz ohne albische Kraft, die diesen einschüchternden Eindruck vervielfachte.


  »Was weißt du über die Kwaitoo?«, erkundigte sich Amitàrai. Der Stapel mit ihren Schleudersteinen, deren Ecken durchaus Helme und Rüstungen durchdrangen, war gewaltig.


  »Dass sie die Unauslöschlichen herausforderten. Die Barbaren halten sich für unbesiegbar, weil sie wissen, wie man unterirdische Festungen errichtet«, gab Haïmoná zurück. »Wie die Insekten. Ich vermute, die Bergmaden würden sich über diese Bauten totlachen. Und doch ziehen sie daraus die närrische Zuversicht, gegen uns bestehen zu können.«


  »Man erzählt sich, dass ihnen der Fflecx-Abschaum Gifte gegen uns überließ«, fügte Amitàrai hinzu.


  »Die Kwaitoo erzählen das. Aber wir beide wissen wie unsere Windgeschwister, dass die niederträchtigen Gnome ihre Gifte nicht veräußern. Die feigen Barbaren streuten das Gerücht, um uns vom Angriff abzuhalten.« Haïmoná lachte. »Das haben die Angeber nun davon: Das Herrscherpaar entsendet uns!«


  »Benàmoi Ewìlor überlegte sich bereits eine Vorgehensweise«, wusste die blonde Albin zu berichten. »Und ich halte es für eine gute Eingebung. Damit werden die Kwaitoo nicht rechnen.«


  »So?« Haïmonás Neugier war geweckt. »Woher weißt du das?«


  Amitàrai lächelte und packte einen Stein nach dem anderen in einen Lederrucksack; einfachen Stoff hätte das geschliffene Gestein sofort durchschnitten, weswegen die Fendònistai zum Schutz Handschuhe aus winzigen Kettenringen trug. »Ich traf Ewìlor in der Bibliothek, wo er über alten Schriften brütete. Wenn ich es richtig sah, beschäftigte er sich mit der Kunst, Sand zu verflüssigen.«


  Haïmoná hob das Kinn, die rechte Augenbraue zuckte in die Höhe. »Das würde die Barbaren mehr als überraschen. Und es ist wichtig für uns.«


  Amitàrai nickte. »Ich verspüre wenig Lust, mich unter die Erde zu begeben. Unsere Stärke liegt in der Geschwindigkeit und in der Täuschung unserer Feinde.«


  »Gut für uns.« Haïmoná erhob sich und schulterte den Köcher mit den Wurfspeeren. Sie wollte in die Unterkunft zurückkehren.


  »Bevor du gehst, sag, stimmt es, was man vernahm: Inóro und Gàthoras sind nicht mehr länger vereint?«


  »Man sagt es, ja. Doch mehr weiß ich nicht.« Die schwarzhaarige Albin dachte kurz nach. »Fürchtest du um unsere Einheit?«


  »Ich fürchte nur, dass die Liebe sich einen anderen Weg in unseren Reihen sucht und es zu Verwicklungen kommt«, gab Amitàrai zurück. »Solange sie das in der Garnison austragen und die Fronten klären, ist mir das recht. Aber da wir gegen die Kwaitoo ziehen werden, will ich nicht darüber nachdenken müssen, welches Albherz gerade vor Sehnsucht weint und welches vor Eifersucht brennt. Beides führt in die Endlichkeit.« Sie nahm sich den letzten Schleuderstein und bearbeitete ihn mit dem Werkzeug. Ihre Schläge wirkten fester, die Spänchen flogen weiter als zuvor. »Ich hoffe, unsere Küche überbietet sich mit dem Essen. Ich werde nach der Schufterei hungrig sein.«


  Haïmoná lachte und stapfte durch den Schnee zurück zum Gebäude, in dem ihre Einheit lebte, die sich der Schrei des Westwindes nannte.


  Außer den Goldstählernen gab es noch die Anwärterpaare, die darauf warteten, in die Eliteeinheit aufgenommen zu werden.


  Doch die Nachrücker benötigten Geduld, da Ausfälle kaum vorkamen und Verletzungen dank der Heiler schnell genasen. Die Anwärter wurden ebenso hart ausgebildet und unterwiesen, mussten die gleichen Anforderungen erfüllen. Ausgetauscht wurde fast immer ein Paar, kaum ein einzelner Alb oder eine einzelne Albin. Es kam selten vor, dass nur einer gehen musste.


  Amitàrai sprach weise Worte. Man sollte Benàmoi Ewìlor bitten, den Austausch vor dem Einsatz vorzunehmen, ehe die Unruhe zu groß und gefährlich wird. Haïmoná ging den kaum erkennbaren Weg entlang, ihr Atem quoll als weißes Wölkchen aus Mund und Nase. Samusin scheint seine Späße mit uns zu treiben.


  Der Austausch gegen Anwärter wäre schmerzlich. Inóro und Gàthoras bildeten das beste Kampfpaar, das in den letzten zwei Teilen der Unendlichkeit über die Schlachtfelder gezogen war.


  Inóros Dolche und Wurfsteine verfehlten selbst auf größte Entfernung niemals das kleinste Ziel, und Gàthoras tötete jede Art von Gegner, von Barbar bis haushoher Bestie, mit solch unglaublicher Geschwindigkeit, dass man seine Bewegungen höchstens nachvollziehen könnte, wenn man die Zeit verlangsamte.


  Haïmoná war voller Bewunderung für die beiden Albae. Aber wenn ihre Liebe sich verlor und erlosch, wie können sie länger in unseren Reihen kämpfen? Sie spielte mit dem Gedanken, eine Prüfung der Goldstählernen zu verlangen, um einen Beweis für ihre tiefen Gefühle zu erhalten. Doch nur aufgrund eines Gerüchts? Sie fluchte leise.


  Währenddessen hatte sie die Pforte des burgähnlichen schlichten Gebäudes aus Schwarzholz, Basaltquadern und Silbermörtel erreicht und durchschritt das Tor zum großen sternförmigen Innenhof.


  Von dort erklang deutlich vernehmbares Krachen und Rumpeln.


  Als Haïmoná aus dem Schatten trat, sah sie die Anwärter den Kampf mit verschiedenen Schildsorten üben: rund, vier- und dreieckig, oval und halb ausgesparte Formen, die einen besseren Blick auf die kommenden Gegner erlaubten.


  Die Anwärter trugen trotz der Kälte lediglich eine lange, schwarze Hose und Stiefel, die Veteranen kamen ohne Hemd aus, die Veteraninnen hatten schmale Brusttücher angelegt. Auf der Galerie an der Nordseite stand der gerüstete Ewìlor und überwachte die Bewegungen und die Techniken. Um seine Schultern lag der gold-schwarze Umhang der Einheit.


  Sucht er schon die Nachfolger aus? Haïmoná blieb stehen und beobachtete abwechselnd den Benàmoi und die Gruppe.


  Ein Schild taugte nicht nur als Fang von Schwerthieben und Geschossen, er eignete sich bestens als Angriffswaffe. Sogar abgerundete Kanten brachen Knochen im Gesicht oder in den Armen, die Ecken durchbohrten den Stiefel samt Fuß darin; über eine Federvorrichtung ließen sich Klingen oder Dorne ausklappen, die beim Rammen in den Körper des Feindes eindrangen.


  Haïmoná kannte Goldstählerne, die ihre Schilde kurz vor dem Kampf mit Gift bestreuten, andere versahen sie an bestimmten Stellen mit einer dünnen Schicht Petroleumpaste, die sie mit einem Funken entzündeten. Es sorgte zum einen für Feuer, das dem Angreifer entgegenschlug, zum anderen gab der dunkle Rauch zusätzliche Deckung. Selbst wenn die Flammen längst erloschen waren, vermochte die erhitzte Oberfläche auf blanker Haut große Brandwunden zu erzeugen. Beim gemeinsamen Üben jedoch verzichtete man auf den Einsatz solcher Besonderheiten.


  Haïmoná verfolgte, wie sie an ihrer Geschwindigkeit feilten, einmal im Kampf gegeneinander, dann auch an Puppen. Zu einem späteren Zeitpunkt der Ausbildung, wenn die Kenntnisse sich gefestigt hatten, wurden Sklaven in den Hof gebracht, die man um ihr Leben kämpfen ließ. Natürlich war noch keinem das Wunder gelungen, gegen einen Alb oder eine Albin zu bestehen.


  Haïmoná betrachtete Ewìlor. Was geht in dir vor?


  Als hätte der Befehlshaber ihre Gedanken vernommen, hob er den Kopf, die Augen richteten sich auf sie. Er machte ihr mit Zeichensprache deutlich, dass sie einen Speer nach einem der Anwärter werfen sollte: ein sehr schlanker, drahtiger Alb, der seine dunkelblau schimmernden Haare in einem Zopf trug; die Umwicklung mit dem Lederband war eng und ungewöhnlich lang.


  Ewìlor traf seine Wahl und möchte sehen, ob er sich täuscht. Sie zog ein Wurfgeschoss aus dem Köcher, so leise und lautlos, wie sie es auch auf dem Schlachtfeld beherrschte. Das Krachen der zusammenprallenden Schilde übertönte zwar beinahe alles, aber sie sah es als Herausforderung.


  Haïmoná maß die Entfernung, löste sich zwei Schritte von der Mauer und hob den Arm. Sie legte nicht die übliche Kraft in die Bewegung, da sie den Blauhaarigen sonst unweigerlich erlegen würde. Das kann nicht Ewìlors Absicht sein. Er will die Sinne des Anwärters prüfen.


  Schon jagte ihr Speer davon.


  Innerhalb weniger Herzschläge überbrückte er die Lücke zwischen ihnen und senkte sich, die Spitze zielte auf den Rücken des Albs.


  Bevor der Speer in den Leib eindringen konnte, drehte sich der Anwärter zur Seite und hielt den Schild vor seinen Körper. Damit ließ er das Geschoss in einem sehr flachen Winkel auftreffen, sodass es keinesfalls das Metall durchschlagen konnte.


  Der Schaft brach beim Aufschlag, die geschliffene Spitze prallte ab, trudelte davon und hüpfte nach etlichen Schritten hell klimpernd über den Hof.


  Der Blauhaarige stellte sich breitbeiniger und senkte den Schild ein wenig, die Muskeln wirkten dünnen Seilen gleich, die unter der Haut verliefen und zuckten. Seine Blicke durchbohrten die Werferin voller Wut. »Was sollte das? Bist du eine Ntîstai, die ihren Verstand verlor?«, rief er. »Und sage mir nicht, dass du mich für einen Sklaven hieltest!«


  Das Üben kam zum Erliegen.


  Alle Anwärter starrten zu Haïmoná. Manche packten die Griffe fester und hoben die Schilde leicht an, was nach einer unverhohlenen Drohung aussah.


  Haïmoná zuckte mit den Achseln. »Ich kann dir die Frage nicht beantworten.« Das soll der Benàmoi selbst tun, fügte sie in Gedanken hinzu und nahm an, dass Ewìlor absichtlich schwieg, um zu sehen, wie der Anwärter nach dem Wurf handelte.


  Aus der Reihe der Übenden löste sich ein weiterer Alb, der eine wilde blonde Lockenpracht trug und deutlich kräftiger gebaut war. Er hielt nicht an, sondern kam direkt auf Haïmoná zu. »Du magst eine Goldstählerne sein«, sprach er laut und rotierte den dreieckigen Schild dermaßen schnell um die Achse, dass die Konturen verschwammen. »Aber was erlaubst du dir?«


  »Raikânor!«, rief ihn der Blauhaarige scharf zurück. »Es steht uns nicht zu!«


  »Oh, es steht ihr auch nicht zu, einen Speer nach dir zu schleudern, Yágôras«, erwiderte er grimmig und verfiel in weittragende Zick-Zack-Sprünge, die Haïmoná das Zielen erschweren sollten; dabei tauchte sein Oberkörper beständig hinter dem Schild ab, pendelte lockend. »Los, versuch dein Glück bei mir!«, forderte er herablassend. »Was wird dir wohl gelingen, wenn dein Gegner dich kommen sieht?«


  Du wirst dich wundern. Sie warf einen kurzen Blick zum Benàmoi, der ihr mit einer knappen Geste den Wurf erlaubte. So langte Haïmoná in den Köcher, ohne die Augen von Raikânor zu nehmen, und wirbelte den gewählten Speer vor dem Körper hin und her, sodass der Schaft surrte. »Du bist nicht einmal mutig«, schleuderte sie ihm die Worte entgegen, als seien sie Teil ihrer Geschosse. »Du bist lediglich anmaßend.«


  Yágôras hatte jedoch bemerkt, wohin Haïmoná geschaut hatte, und wandte sich um. Er sah jetzt erst den Benàmoi, der seine Arme vor der Brust gekreuzt hatte und im wahrsten Sinne über den Geschehnissen stand. Er ahnte, was hinter dem vermeintlich sinnlosen Angriff steckte. Schon öffnete sich der Mund, um eine Warnung an seinen Gefährten zu senden.


  Weise uns dein Geschick, stürmischer Anwärter. Haïmoná holte aus und täuschte an, auf den Kopf zu zielen, doch kurz vor dem Wurf senkte sie den Arm und schleuderte das Geschoss auf Höhe des Oberschenkels.


  Raikânors Dreieckschild stieß nach unten und hielt den Speer auf, der wiederum an dem Metall zerbrach. »Und nun zeige, was du vermagst«, zischte er und vollführte einen Ausfallsprung. Die Kante sirrte waagrecht heran.


  »Lerne durch Schmerzen!« Haïmoná griff hinter sich und zog zwei weitere Speere, drehte die Klingen zu sich, um Raikânor nicht zu töten, und kreuzte die Schäfte, um den nahenden Schild zu blocken.


  Die Kante blieb stecken wie eine Münze zwischen den geöffneten Schenkeln einer Schere.


  Nun ich. Haïmoná vollführte eine rasche Hebelbewegung mit den Speeren, welcher der blonde Alb folgen musste, da der Druck auf seine Gelenke zu groß wurde.


  Raikânor neigte sich notgedrungen nach links, öffnete seine Deckung somit weiter als gewollt. Ohne das Nachgeben wären seine Knochen gesprungen und Sehnen zerrissen.


  Die Albin hielt die Klammer um den Schild aufrecht und trat dem Gegner vor die Brust, sodass er nach hinten flog und auf den Boden fiel. Doch in der erzwungenen Rückwärtsbewegung langte er an seinen Gürtel und schleuderte etwas.


  Geschickt. Haïmoná wich zwei der heranzischenden Wurfsterne mit einer leichten Drehung aus, den dritten fing sie mit dem Speerschaft ab. »Noch schonte ich dich«, raunte sie und sah auf die schimmernden Spitzen, die teilweise im Holz steckten. »Aber nun ist es damit vorbei.«


  Sie schwang den Speer mit dem Stern darin gegen Raikânor, der den Hieben zuerst durch Wegrollen entkam und sich dann unter seinen Schild duckte. Als er mit der Kante nach Haïmonás Schienbein stieß, hob sie blitzartig den Fuß und trat von oben auf das Metall, drückte damit den Arm herab und bannte den ungestümen Alb auf den Hofboden. Er bekam die Hand nicht mehr aus der Schlaufe.


  Lächelnd legte sie die Speerspitze in den Nacken des vor Wut keuchenden Anwärters. »Ich scheue keinen Gegner, auch wenn ich ihn auf mich zukommen sehe. Im Gegenteil« – sie ritzte seine Haut sachte ein – »es bedeutet eine größere Herausforderung.«


  »Eine gelungene Darbietung«, rief Ewìlor von der Galerie hinab. »Lass ihn aufstehen, Haïmoná.«


  Sie machte einen Schritt zurück, legte dabei zum Abschied kurz mehr Gewicht auf den Fuß, sodass Raikânors Schultergelenk knirschte.


  Der blondgelockte Alb knurrte, sprang in die Höhe und atmete heftig, die kräftigen Brustmuskeln zuckten. Dreck und Schneereste lösten sich von seiner Haut, doch er war schlau genug, nichts zu sagen. Er hatte begriffen, dass es sich um eine Probe handelte, auf die ihn der Benàmoi gestellt hatte.


  »Windgeschwister! Damit es alle verstehen: Haïmoná handelte auf meine Order hin«, rief Ewìlor in den sternenförmigen Hof hinab. »Ich wollte sehen, in welcher Verfassung ihr seid. Denn es steht ein Austausch bevor: Ein Paar wird uns verlassen, und ich brauche einen zuverlässigen, ebenbürtigen Ersatz.«


  Haïmoná war erleichtert. Er kann Gedanken lesen. Das bringt uns die Ruhe, die wir brauchen.


  Ewìlor zeigte auf Yágôras und Raikânor. »Ihr beide werdet die Auserwählten sein. Ich sehe in euch die Besten auf diesem Hof. Ob ihr die Besten bei den Goldstählernen sein werdet, könnt ihr schon bald beweisen.«


  Die Anwärter pochten gegen die Schilde, um ihren Beifall zu bekunden.


  Die beiden Auserwählten verneigten sich vor dem Benàmoi. Raikânor sah danach zu Haïmoná. »Damit behältst du dein Leben«, flüsterte er zwinkernd. »Ich dachte wirklich, dein Verstand sei gegangen.«


  Sie reichte ihm den Speerschaft mit dem Wurfstern darin. »Als Andenken an den Moment der Unendlichkeit, an dem ihr aufgenommen wurdet, und an deine Niederlage gegen mich.«


  Er nahm das Geschenk grinsend entgegen. »Das habe ich wohl verdient.«


  Ewìlor richtete die Augen auf Haïmoná. »Mein Dank geht an dich, Ntîstai. Du hast geholfen, meine Entscheidung zu treffen. Damit ist deine Aufgabe erfüllt. Du wirst morgen die Garnison der Goldstählernen verlassen.«


  »Ich reise wohin, Benàmoi?«


  »Nach Osten, zum Wassergraben und der dortigen Inselfestung Acht-Fünf. Du wirst die neue Befehlshaberin. Das ist eine ehrenvolle Aufgabe.«


  Es war Brauch, dass Ausgeschiedene einen hohen Posten bei der Grenzsicherung erhielten, das wusste Haïmoná. Aber … ich? »Benàmoi, das begreife ich nicht.« Ihre Stimme hallte von den Mauern wieder, und sie kam ihr viel zu hoch vor. Lag gar ein Zittern darin? »Ich dachte, Inóro und Gàthoras würden ersetzt?«


  Nun zeigte sich Verwunderung auf der Miene des Befehlshabers. »Das wurden sie bereits. Deine einstige Gefährtin Caiphôra bat um deine Entlassung aus unseren Reihen. Ich nahm an, sie hätte dich darüber in Kenntnis gesetzt.«


  Haïmoná fühlte sich plötzlich schwach, die Beine zitterten. So unauffällig wie möglich nutzte sie den verbliebenen Speer in ihrer Hand als Stütze. Sie liebt mich nicht mehr? Ihr Götter, sie hat mich dazu noch einfach gegen eine andere ausgetauscht, anstatt … »Verzeih mir, ich verdrängte es. Es ist noch … so frisch«, brachte sie leise über die Lippen und spürte, wie die Farbe aus ihrem Antlitz wich. »Ich danke für die Zuteilung, Benàmoi. Ich werde über Dsôn wachen.«


  Steif wie eine Tote ging sie über den Platz, vorbei an den verstummten Anwärtern, die sie mitleidig betrachteten. Die Blicke schmerzten zusätzlich, denn alle wussten, was vorgefallen war.


  Verlassen worden. Sie gab ihr Herz einer anderen. Einfach so. Haïmoná bewegte sich vorwärts, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Auf Begrüßungen reagierte sie knapp, irrte durch die Korridore, die ihr plötzlich fremd vorkamen, fand sich im Garten wieder und lief über unberührten Schnee, bis sie in dem kleinen Hain ankam, der auf einem zerklüfteten Felsrücken stand.


  Hier ging es nicht mehr weiter.


  Ausgetauscht. Die Albin ging bis an den Rand der Abbruchkante und starrte in den Abgrund, der hundert Schritt nach unten verlief. Und nicht eine Zeile an mich.


  Künstler und Musiker hatten das Gestein so behauen, dass der Wind sich daran rieb und willkürliche Melodien spielte, zu Ehren Samusins. Die Töne überlagerten sich und schwollen mehr und mehr an, die Böen rissen an ihren schwarzen Haaren und an ihrer Kleidung.


  Ich will nicht Benàmoi auf einer Inselfestung sein. Ich will keine Garde leiten. Ich will … Haïmonás Augen füllten sich mit Tränen. Ich will sie. Einzig sie.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie nichts gegen den Verlust unternehmen konnte; dass sie Caiphôra nicht zurückbekam; dass ihre einstige Gefährtin ihr Leben nicht mehr für sie geben würde.


  Ich bin es nicht mehr wert. Haïmoná lehnte sich unbewusst nach vorne, neigte sich der Tiefe entgegen. Aber ich bin zu gut, um den Wogen des Wassergrabens bei ihrem Spiel zuzusehen. Es wäre Verschwendung. Ihre braunen Augen richteten sich auf den Boden in weiter Entfernung. Meine Unendlichkeit wäre Verschwendung.


  Sie verzog die Lippen und hielt das Weinen zurück, reckte den Oberkörper noch weiter und lauschte auf die zufällig entstehende Musik, welche die Luft für sie spielte. Die schwarzen Strähnen tanzten und schlängelten sich wie Schattententakel.


  Von einem Herzschlag auf den nächsten setzte der heftige Wind aus – und der ausgleichende Gegendruck wich von Haïmoná.


  Wenn dies dein Wille ist, Samusin, folge ich ihm. Sie kam aus dem Gleichgewicht – und ließ den Sturz in den Abgrund zu.


  Ein lautes Fauchen erfüllte die Stille, als würde ein erwachter Eisdrache seinen frostigen Brodem gegen sie werfen. Die eben noch säuselnde Melodie wich einem wütenden, schrillen Pfeifen, das in ihren Ohren gellte. Eine Böe von solcher Wucht, die der Albin den Atem raubte, traf sie und schleuderte sie empor.


  Haïmoná fiel umgeben von wirbelndem Weiß hart auf den Vorsprung nieder, ins Gesicht hingen ihr die Haare, die sie erst zurückstreifen musste, um etwas zu sehen. Das Luftholen gelang ihr wieder, doch die Kälte des abrupten Windstoßes schien ihr bis in die Knochen zu reichen. Sie zitterte am ganzen Leib, klapperte mit den Zähnen.


  Westwind! Der Gott hatte zu ihr gesprochen und sie vor der Endlichkeit bewahrt.


  Ihre Blicke huschten umher. Sie rechnete fast damit, dass sich Samusin selbst zeigte, während die Bäume heftig nachwogten und sich knarrend bogen. Um sie herum stoben Schneewolken, die sich allmählich legten.


  So wurde mir der Tod von höchster Macht verwehrt. Haïmoná kämpfte sich auf die Beine und lief durch den Hain zurück in die Garnison.


  Es war ein Zeichen, das sie empfangen hatte. Nur das Deuten fiel ihr zunächst schwer.


  Als die Albin die Mauern vor sich auftauchen sah, fasste sie den Entschluss, Caiphôra zurückzugewinnen. Es ist meine Bestimmung, an ihrer Seite und in den Reihen der Goldstählernen zu sein. Das war Samusins Botschaft an mich.


  Jetzt brauchte sie nur noch eine Idee, wie dies zu bewerkstelligen war.


  Möglicherweise sorgte der Aufenthalt auf der Inselfestung für die notwendigen Gedanken, die zu einem Plan führen würden.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), nördlich des Albae-Reichs Dsôn Faïmon, 4369.Teil der Unendlichkeit (5188/89.Sonnenzyklus), Winter


  Die Goldstählerne Schar trabte fast durchgehend von Mondaufgang bis Mondaufgang nordwärts durch Ishím Voróo. Gelegentlich befahl Benàmoi Ewìlor eine kurze Rast, um von den Rationen zu essen und zu trinken, dann ging es weiter.


  Die Veteraninnen und Veteranen liefen in loser Ordnung, jeder nur mit seinen Waffen und wenig Proviant ausgestattet. Gegen den Hunger gab es Riegel aus gepresstem und getrocknetem Fleisch, mit Gewürzen und Getreide, die für viele Momente der Unendlichkeit ausreichten. Weder nutzten sie Nachtmahre noch Feuerstiere, weil die Tiere einen immensen Futterbedarf hatten. Dies war eine von vielen Besonderheiten der Einheit: Sie war schnell, lautlos und ließ sich durch nichts aufhalten, schon gar nicht durch einen Versorgungstross.


  Das beständige Laufen war den Goldstählernen in Fleisch und Blut übergegangen, an Ausdauer nahm es niemand mit ihnen auf, was einen weiteren Vorteil auf dem Schlachtfeld bedeutete. Selbst nach einem vollen Moment der Unendlichkeit des beständigen Trabens konnten sie sich in den Kampf stürzen und siegen. Jede und jeder von ihnen besaß ein kleines Beutelchen, in dem sich verschiedene Pulver befanden, die gegen Müdigkeit und Schmerzen halfen. Für den Notfall.


  Wie geschmeidig sie sich bewegt. Caiphôra folgte ihrer neuen Liebe, Fhòrinaî, einer schwarzhaarigen Albin von noch schlankerer Statur, als es Haïmoná war. Sie trugen wie alle der Schar die schwarzen Rüstungen aus Tionium und gehärtetem Leder mit den goldenen, lang gezogenen Linien, die dem Harnisch durch ihre kunstvoll geschickte Anordnung ein skeletthaftes Äußeres gaben. Eine Dämonin in vollem Lauf. Nur zu ausgefallenen Gelegenheiten zeigte sich die Einheit in Prunkrüstungen und vollständig goldschimmernd.


  Caiphôra und die ehemalige Anwärterin Fhòrinaî kannten sich lange und hatten ihre Gefühle für Freundschaft gehalten, bis sie erkannten, wie es in ihren Herzen aussah. So leid es beiden um Haïmoná tat, sie durften sich nicht länger einer Lüge hingeben.


  Caiphôra blieb die Asfámchai in ihrem Bund, Fhòrinaî erwies sich als sehr gute Fendònistai, was einen Unterschied zu Haïmoná bedeutete: Sie benötigte mehr Platz beim Kampf, um die Steine, Eisen- und Säurekugeln sowie sonstige Geschosse auf den Weg zu senden.


  Daran mussten sich beide noch gewöhnen, aber sie hatten Ewìlor versichert, dass es keine Schwierigkeiten geben würde. Caiphôra wusste, dass der Benàmoi diese Mission als ihre Bewährungsprobe betrachtete.


  Fhòrinaî setzte mit Leichtigkeit über einen Baumstamm hinweg, glich den vereisten Untergrund unter ihren Sohlen spielend aus und wurde kein bisschen langsamer.


  Schräg neben ihnen liefen der dunkelblauhaarige Yágôras und der blonde Raikânor, die ebenfalls zu ihnen gestoßen waren. Sie bildeten von ihrem Wuchs her ein sehr ungleiches Paar, doch Ewìlor schien sie für gut genug befunden zu haben. Somit gab es keinerlei Zweifel, dass aus den Anwärtern würdige Nachfolger für Gàthoras und Inóro werden würden.


  Caiphôra schloss auf gleiche Höhe zu ihrer Geliebten auf, um ihr näher zu sein, und musste sich beherrschen, um sie nicht zu berühren. Nach ihrem Auftrag würde ihnen Zeit für Nähe und Hingabe bleiben, doch nicht jetzt.


  Fhòrinaî erahnte ihre Gedanken und warf ihr ein kurzes, liebevolles Lächeln zu.


  »Alle zu mir«, erklang die Anweisung in der silberhellen Frostnacht, und sofort sammelten sich die Goldstählernen um ihren Benàmoi; nicht ein verräterisches Geräusch erklang dabei.


  Ewìlor stand auf einem kleinen Felsen und hielt ein Pergament hoch, auf dem eine Zeichnung zu sehen war. »Wir erreichen gleich einen ihrer Eingänge. Vor uns liegt zerfurchtes Felsgebiet, die Pfade führen abwärts in tiefe, enge Schluchten und Hohlwege, mitunter sogar durch Röhren, die aus den Zeiten stammen, in denen hier ein Gewässer entlangzog.« Er schwenkte die Zeichnung langsam von rechts nach links. »Es existiert aber wohl noch ein kleiner Fluss, der sich südlich von uns befindet. Ihn suchen wir.«


  »Wasser gegen die Kwaitoo?«, erkundigte sich Yágôras und legte eine Hand gegen seinen Schild. »Sollten wir ihnen nicht zeigen, was es heißt, die Unauslöschlichen zu beleidigen?«


  »Das tun wir – nachdem das Wasser uns einen Teil die Arbeit abnahm.« Ewìlor schien den Einwurf gelassen hinzunehmen.


  Caiphôra war gespannt, was er vorhatte, und rückte näher an Fhòrinaî heran. Es tat gut, ihre Wärme zu spüren, auch wenn es sicherlich nur Einbildung war, denn durch Rüstung und Kleidung drang nichts dergleichen.


  »Die Kwaitoo errichteten ihre Festung auf dem Sandboden, den sie vorfanden, und halten ihn für beständig genug«, fuhr Ewìlor fort. »Es kostet uns kaum Mühe, das Bachbett zu verschließen, sodass ein Großteil des Flüsschens in die Höhle sickern wird.« Er gab die Karte an die Vorderen, damit sie einen Blick darauf werfen und sie weiterreichen konnten. »In der Zwischenzeit lenken wir die Barbaren mit vorgetäuschten Verhandlungen und kleineren Scheinattacken ab. Es wird nicht lange dauern, bis der Sand durch das einströmende Wasser locker wird und die Mauern einbrechen. Dann« – er zeigte auf die Goldstählernen – »kommt unser Einsatz. Eine Handvoll Barbaren darf überleben, denn sie werden die Leichen ihrer eigenen Leute für uns ringsherum an den Eingängen zum unterirdischen Irrgarten als Warnung für andere auftürmen. Erst danach sind auch sie an der Reihe. Haben das alle verstanden?«


  Caiphôra stimmte in den bestätigenden Ruf der Veteraninnen und Veteranen mit ein.


  »Das wird eine leichte Aufgabe«, raunte Fhòrinaî ihr zu, und ihr klarer Atem umwehte Caiphôras Ohr, sodass sie schauderte. »Danach haben wir endlich Zeit für uns.« Gemeinsam warfen sie einen Blick auf die Zeichnung, auf der ihr Weg durch das Gewirr markiert war. Innerhalb weniger Lidschläge hatten sie sich die Einzelheiten eingeprägt.


  »Dann los. Jedes Wesen, das uns von nun an begegnet, wird getötet. Niemand darf die Barbaren warnen, bevor wir den Flusslauf nicht veränderten«, befahl der Benàmoi und sprang vom Felsen. »Bekamen alle die Karte zu sehen?«


  Wieder ein einziger zustimmender Ruf.


  Ewìlor nickte und gab das Signal zum Vorrücken in rautenförmiger Kampfformation, welche die Schar einnahm, sobald sie als Verband in ein Gefecht zog. Auch wenn es Caiphôra und Fhòrinaî schwerfiel, sie mussten sich trennen.


  Die Asfámchai rückten nach außen, vor sie schoben sich die Ntîstai mit ihren langen Schilden zum Schutz, während die Fendònistai in die Mitte wanderten und ihre Schleudern bereithielten.


  Auf Bogenschützen, die in dieser Einheit Xotai genannt wurden, verzichtete Ewìlor. Er fand, dass sie nicht zu den Goldstählernen passten und keinen taktischen Vorteil bedeuteten; zumal das Holz der Fernwaffen anfälliger war als die robusten Schleudern.


  Die Goldstählerne Schar eilte voran, lautlos und tödlich.


  Die Augen der Albae nahmen dank des Sternenschimmers die Umgebung bestens wahr, die Reflexionen des liegenden Schnees leuchteten in jeden Winkel und raubten den Schutz der Schatten.


  Doch als würde es das Leben ahnen, dass Tod in hundertfünfzigfacher Form durch Ishím Voróo glitt, die Klingen der Speere und Schwerter geschliffen und die Schleudern bereit, gab es für die aufmerksamen, misstrauischen Albaugen nichts zu entdecken. Nichts und niemand streifte umher.


  Samusin ist mit uns. Caiphôra freute sich darüber, dass ihr Vormarsch glatt vonstatten ging. Sie verdrängte ihre Ungeduld, die der Liebe und dem Neuen geschuldet war, und wagte es nicht, sich nach ihrer Fendònistai umzuwenden.


  Vor ihnen erschien die ebene, doch äußerst furchige Gesteinslandschaft. Es wirkte, als seien wahllos geschwungene, schlangenartige Gräben tiefer und tiefer in den Felsenboden getrieben und an den Rändern rund geschliffen worden.


  Hier und da senkten sich Pfade ab und führten unmittelbar in die Unterwelt, in der die Kwaitoo ihre Festung errichtet hatten, von der sie glaubten, sie sei uneinnehmbar.


  Ihr Infamen und Unauslöschlichen. Für euch! Caiphôra atmete tief ein, sog mit der frischen Luft Kälte in die Lunge, während die Goldstählernen ihrem Benàmoi auf den zweiten Hohlweg folgten, der abwärts verlief und sich recht breit in den Fels grub, sodass sie ihre Rautenformation beibehalten konnten.


  So hasteten sie einige Zeit voran.


  Das Licht wurde schlechter, doch noch verzichteten sie darauf, kleine Lämpchen zu entzünden. Es roch nach altem Stein und nach Feuchtigkeit.


  Urplötzlich erhob sich vor ihnen ein Haufen aus Schutt und Geröll, steil und viele Schritt hoch. Die Schar verharrte.


  Ewìlor sandte Yágôras und Raikânor hinauf, um zu erkunden, wie weit sich die Halde erstreckte. Geschickt arbeiteten sich die beiden hinauf und verschwanden für etwa hundert Herzschläge aus Caiphôras Gesichtsfeld.


  Die Goldstählernen bildeten derweil einen Kreis, die Schilde nach außen, dahinter die Schwertkämpfer, dann die Fendònistai.


  Man hört nichts. Caiphôra wagte nun doch einen Blick zu Fhòrinaî, die ihre Augen jedoch unverwandt in die Höhe gerichtet hielt, um eine mögliche Bedrohung sofort zu erkennen; die mit einem Kantstein bestückte Schleuder lag locker über der Schulter. Nimm dir ein Beispiel an ihr, maßregelte sie sich selbst. Achte auf die Umgebung.


  Die Anspannung schwebte über dem kleinen Bollwerk, das sie souverän errichtet hatten. Angst verspürte niemand, doch die Stimmung in diesem Gang besaß etwas Bedrohliches. Ständig klickerten kleine abgesprungene Felsfragmente über den Boden und erzeugten das Trugbild, es würden sich Feinde nähern.


  Es gab weder vernehmbare Schritte noch echte Anzeichen.


  »Hört oder riecht jemand etwas Ungewöhnliches?«, wisperte der Benàmoi.


  Außer einem Gefühl des zunehmenden Unwohlseins konnte Caiphôra nichts erwidern, also schwieg sie wie der Rest der Schar.


  Die beiden ausgesandten Aufklärer erschienen wieder und rutschten über die Steine hinab zu ihnen.


  »Diesen Weg können wir nicht nehmen. Weiter vorne gibt es kein Durchkommen«, berichtete Yágôras schnell, doch keinesfalls überhastet; dabei dämpfte er die Stimme, als wolle er die Nacht nicht erschrecken. »Die Schlucht ist teils eingestürzt, die Brocken türmen sich und liegen mitunter lose umher.«


  »Das Gestein sieht spröde aus«, fügte Raikânor hinzu. »Es könnte zu neuen Abbrüchen kommen.«


  Caiphôras Gedanken arbeiteten. Was löste den Einsturz aus? Ein Erdbeben dieser Stärke hätten wir bis nach Dsôn gespürt, zumal – sie blickte den Weg entlang, den sie gekommen waren – hier keine Felsen liegen.


  Ewìlor betrachtete die Wände, die sich um sie erhoben. »Jemand versperrte den Pfad absichtlich.«


  »Wegen uns?«, entschlüpfte es Yágôras.


  »Dann wäre unsere Überraschung dahin.« Der Benàmoi nahm die Karte aus der dünnen Lederrolle heraus.


  Caiphôra sah ihm an, dass er überdachte, einen anderen Weg bis zur Festung zu nehmen. »Doch was ist, wenn die Barbaren nicht die Urheber des Einsturzes waren?«


  Ewìlor studierte die Zeichnung. »Du meinst, dass jemand die Kwaitoo einsperren wollte anstatt uns aus?«, gab er ohne aufzublicken zurück. »Jemand, der vor uns mit ihnen eine Rechnung begleichen wollte?«


  »Trolle womöglich?« Raikânor legte eine Hand an den Waffengurt. »Sie vermögen es, Gebirge zum Einsturz zu bringen.«


  »Es gibt hier keine Trolle«, hielt Caiphôra dagegen. »Dieses Gebiet war verlassen.«


  Ewìlor hob ruckartig den Kopf. »Was sagst du?«


  »Das Gebiet war verlassen«, wiederholte sie zögerlich. »Ich … vernahm, wohin uns die Unauslöschlichen senden, und erkundigte mich. Ich sah dich zwischen den ganzen Bergen von Schriftrollen sitzen und dachte, du tätest das Gleiche.«


  »Ich suchte nach Schwachstellen in der Umgebung, doch ich kümmerte mich nicht um die Geschichten, die es zu diesem Ort gibt.« Der Benàmoi ließ Yágôras und Raikânor ihre Posten einnehmen und kam zu Caiphôra. »Gibt es etwas zu erzählen, was uns weiterhilft?«


  »Nur eine Geschichte, mit der man kleine Kinder erschrecken könnte.«


  In diesem Augenblick erklang ein dumpfes Grollen wie von einem fernen Gewitter, das lange rumorte und sich schier nicht beruhigen wollte.


  Alle fühlten das sachte Beben unter den Stiefelsohlen, und schon lösten sich erneut winzige Steinchen von den Wänden, fielen prasselnd und klickend gegen die Schilde und Helme der Goldstählernen, als würde es hageln.


  Caiphôra blickte nach oben. Sternenklar.


  Ewìlor packte sie am Arm. »Die Geschichte, Caiphôra. Jetzt!« Sein Blick war hart.


  »Ich fand sie durch eine Fügung, zwischen den ganzen Beschreibungen der Ödnis dieses Ortes«, begann sie, das Gelesene aus dem Gedächtnis wiedergebend. »Es ist eine Legende, die besagt, dass genau an dieser Stelle ein Dämon aus den Wolken geboren wurde. Die Niederkunft, die aus einschlagenden Blitzen, ätzendem Hagel und unaufhörlichem Sturm bestand, dauerte lange. Das fruchtbare Land, das sich einst hier befand, wurde vernichtet und der Fels darunter für immer gezeichnet.« Caiphôra überlegte. »Das war alles. Ich hielt es für einen netten Mythos.«


  Erneut dröhnte das Donnern, dieses Mal näher und wütender, gefolgt von einem Steinchenschauer, der auf die Einheit niederging.


  »Was geschah mit dem Dämon?«


  »Ich … weiß es nicht. Das stand nicht geschrieben.« Caiphôra schluckte.


  »Es hat vielleicht gar nichts mit ihrer Festung zu tun. Dachten die Kwaitoo deswegen, wir wagten nichts gegen sie zu unternehmen?« Raikânor zeigte auf den Schuttberg. »Weil sie sich mit dem Dämon verbündeten?«


  Yágôras lachte ihn aus. »Es ist eine Geschichte!«


  Ewìlor atmete langsam aus und gab Caiphôras Arm frei. »Wir sind in Ishím Voróo. Hier ist alles möglich.« Er lauschte auf die letzten Echos, sein Antlitz zeigte die Sorge. »Wir ziehen uns zurück.«


  Caiphôras Blicke huschten zu Yágôras und Raikânor, die ihren Benàmoi anstarrten, als hätte er befohlen, ein Schlaflied anzustimmen. Sie werden klug genug sein, den Mund zu halten.


  Die Goldstählerne Schar nahm die Rautenformation ein und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Das Rumpeln und Donnern begleitete sie, wurde heftiger – und unvermittelt flog ihnen eine grauschwarze Staubwolke auf dem gewundenen Pfad entgegen.


  »Windgeschwister, Glocke bilden!«, schrie Ewìlor, und die Einheit schloss sich wieder zu der kleinen Festung zusammen, nur dass dieses Mal die Schilde wie eine Abdeckung genutzt wurden und übereinanderlappten.


  Eine zweite Steinlawine. Caiphôra kauerte sich hinter die Wand aus Metall und Holz, machte sich möglichst klein und wünschte sich, Fhòrinaî in ihrer Nähe zu haben.


  Die Wolke aus Dreck schoss heran und umströmte die Goldstählernen, presste sich durch die kleinsten Öffnungen, die sie finden konnte, und überzog die Albae mit einer mehligen, dünnen Schicht. Caiphôra schmeckte den zermahlenen Felsen in ihrem Mund und widerstand dem Drang, auszuspucken.


  Es dauerte lange, bis die Wolke sich verzogen hatte und Ewìlor den Befehl gab, behutsam die Schilde zu lüften.


  Die Luft kribbelte aufgeladen. Blaue und grüne Blitze zuckten zwischen den Felswänden hin und her, vereinzelt stießen sie ganz in der Nähe der Goldstählernen in den Boden und hinterließen schwarze Brandflecken.


  Magie umgibt uns. Caiphôra hielt ihr Schwert fest und sah den haushohen, menschlichen Schemen, der sich auf dem Pfad vor ihnen erhob.


  Er war dünn und wirkte zerbrechlich, die überlangen Ärmchen streichelten zärtlich die Bergflanken, was erneute Entladungen zur Folge hatte.


  Geht die Kraft von ihm aus oder macht er sie sich zunutze?


  »Benàmoi«, raunte Caiphôra, um ihn auf ihre Entdeckung aufmerksam zu machen.


  Ewìlor hob den Kopf und starrte auf das ausgemergelte Wesen.


  Die Albin wusste sofort, dass er keine Ahnung hatte, was sich auf sie zubewegte. Es konnte ein ausgehungerter Troll oder aber jener Dämon sein, von dem sie gelesen hatte. Aber kein Scheusal beherrscht Magie.


  »Fordert das Ding nicht heraus. Los, in den Seitengang«, befahl er. »Wir schlagen uns über Umwege aus diesem Irrgarten. Ich fürchte, dieses Wesen zieht seine Kraft aus dem Gestein.«


  Die Einheit lief los.


  Das Wesen folgte ihnen, während das Kribbeln um sie herum zunahm. Harmlose, farbige Flämmchen umspielten die Klingen und Helme, tanzten über die Schilde.


  Nahm Caiphôra die Erscheinungen anfangs nur zur Kenntnis, steigerte sich das beißende Gefühl auf der Haut alsbald zu einem spürbaren Stechen, wie von unzähligen feinen Nadeln.


  Aus den Nadeln wurden Nägel, dann scharfe Klingen.


  Caiphôra geriet kurz ins Straucheln, als sich ein Stich durch ihren Unterschenkel bohrte. Sie zog vor Pein die Luft ein, blickte auf ihr Bein, das äußerlich keine Wunde zeigte. Gegen einen solchen Feind nützte auch das Kriegswissen der Goldstählernen nichts. Welche Macht es auch ist, die uns verfolgt, wir können ihr nichts entgegensetzen. Ewìlor tut gut, den Rückzug zu suchen.


  Und der dürre, lange Schatten folgte ihnen unbeirrt auf seinen hageren Beinchen.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), nördlich des Albae-Reichs Dsôn Faïmon, 4370.Teil der Unendlichkeit (5189.Sonnenzyklus), Winter


  Haïmoná blickte vom Wehrgang der Inselfestung Acht-Fünf sinnierend auf das dahintreibende Wasser, auf dem die Schneeflocken landeten und sich sofort auflösten.


  Die Strömung verhinderte zusammen mit den überschweren, klingenbesetzten Ketten, die im Winter von den Brücken gelassen wurden, dass große Eisschollen entstanden und der Graben zufror. Andernfalls hätten Angreifer leichtes Spiel gehabt, nach Dsôn Faïmon einzudringen.


  Machte es ein harter Winter erforderlich, kamen besonders schwere Schleppboote zum Einsatz, welche die Schollen mit ihren keilförmigen Rümpfen zerbrachen und das Vereisen verhinderten.


  Die Eintönigkeit kam Haïmoná zupass. So konnte sie in Ruhe überlegen, wie sie Caiphôra zurückgewinnen und in die Goldstählerne Schar zurückkehren könne. Das Befehligen der Wachmannschaft fiel ihr nicht schwer. Es ging nur darum, darauf zu achten, dass jeder seine Aufgabe erfüllte. Bislang waren all ihre Nachrichten an die Garnison in Kashagòn ohne Erwiderung geblieben.


  Haïmoná spielte bereits mit dem Gedanken, sich für einige Momente der Unendlichkeit aus der Festung abzusetzen und ihre einstige Gefährtin zu besuchen.


  Das Warten zermürbt mich. Sie dachte oft an jenen Augenblick, in dem Samusin sie vor dem Sturz bewahrt hatte. »Und nun brachte es mir nichts als Gedanken, die sich im Kreise drehen wie die Strömungen des Wassers: Sie sind in Bewegung und verharren doch auf der Stelle«, murmelte sie und sah sich gleich darauf um, ob jemand ihr Selbstgespräch bemerkt hatte.


  Doch die Krieger befanden sich weit genug entfernt, die wachsamen Blicke auf Graben, Ufer und den gerodeten Landstreifen gerichtet.


  Haïmoná seufzte. Gedichte hatte sie gesandt, kleine Aufmerksamkeiten, doch Caiphôra ließ sich nicht erweichen oder dazu herab, ihr zu antworten. Gelegentlich zweifelte sie daran, ob sie das Zeichen des Windgottes richtig verstanden hatte. Aber was könnte er sonst gemeint haben?


  Ein Botenreiter aus Richtung Dsôn wurde gemeldet, und Haïmoná befahl, das Tor für ihn zu öffnen.


  Sie unterdrückte ihre Unruhe und zugleich die Hoffnung, er könne eine ersehnte Nachricht von Caiphôra bei sich tragen. Aber deswegen macht sich kein Melder auf den Weg, schalt sie sich selbst und sah zwischen den Zinnen des Wehrgangs nach unten, wo der Reiter in den Hof preschte.


  Er stieg ab, wechselte einige Worte mit den Wachen und kam die Treppe hinauf zu ihr; in der Hand hielt er eine versiegelte Pergamentrolle. Das Abzeichen darauf gehörte der Goldstählernen Schar.


  Nun schlug Haïmonás Herz schneller. »Du bringst Kunde?«


  Der Alb nickte und grüßte. »Benàmoi Ewìlor sandte mich. Es sind persönliche Zeilen von ihm, die ich nur dir übergeben darf. So lautete mein Auftrag.« Er überreichte ihr die Rolle und machte zwei Schritte rückwärts. »Ich wünsche dir den Segen der Unauslöschlichen.«


  Von Ewìlor? Aus Vorfreude wurde Sorge. »Willst du nicht warten, ob ich dir eine Antwort mitgeben möchte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es sei lediglich eine Unterrichtung, sagte er mir.« Der Melder deutete eine Verbeugung an und eilte zu seinem Nachtmahr zurück. »Ich habe noch weitere Botschaften für Inselfestung Acht-Neun bei mir. Ich muss mich sputen«, rief er im Gehen.


  Haïmoná kümmerte sich nicht weiter um ihn und öffnete die Rolle. Eine Unterrichtung? Oh, ihr Götter, was ist geschehen?


  Sie zog das Blatt heraus und las die Worte, die an sie gerichtet waren.


  


  Geschätzte Haïmoná,


  Windschwester im Geiste,


  wir kehrten vor elf Momenten der Unendlichkeit von unserer Mission zurück, auf die uns die Unauslöschlichen sandten.


  Nun, da ich in Dsôn war und dem Herrscherpaar schilderte, was uns widerfuhr, ist es meine traurige Verpflichtung, dir vom Ausgang unseres Auftrags zu berichten.


  Das Gute vorweg: Die Kwaitoo, gegen die wir ziehen sollten, existieren nicht mehr.


  Auch die Festung, die sie vermeintlich sicher vor uns glaubten, ist nichts mehr als ein Haufen Schutt.


  Doch es ist nicht das Verdienst der Goldstählernen, so gerne ich das behaupten würde. Es ist nicht die Art unseres Volkes, sich mit den Taten anderer zu rühmen.


  Wir reisten in die Ödnis, fanden die Täler und Schluchten vor, in denen die Kwaitoo sich verborgen hatten und ihre Drohungen gegen Nagsor und Nagsar Inàste ausstießen.


  Unser Vordringen wurde durch nichts behindert, und wir gelangten tief in ihren Rückzugsort, als wir auf dieses Wesen trafen, von dem Caiphôra annahm, es handele sich um einen Dämon.


  Was immer es ist, es beherrscht Magie oder zumindest Fertigkeiten, gegen die weder Schwert noch Lanze noch Wurfstein helfen.


  Wir zogen uns bei seinem Auftauchen zurück, weil ich verstand, dass Widerstand keinerlei Sinn ergab.


  Doch das Wesen verfolgte uns, während es uns mit seinen rätselhaften Kräften weiter zusetzte und uns über die Entfernung mit Magie peinigte.


  Du kannst nicht ermessen, wie sich die Qualen steigerten, wie aus einem leichten Beißen auf der Haut ein Reißen und Schneiden in Gliedmaßen und Leiber wurden, als würden wir in Stücke geschnitten.


  Aber man sah die Wunden nicht. Diese Magie wirkte anders. Grausamer. Gewaltiger. Überwältigender.


  Doch keiner der Goldstählernen beschwerte sich.


  Haïmoná schluckte und senkte den Brief, lehnte sich gegen die Zinne. Ich ahnte, dass etwas geschehen ist. Samusin, nein, bitte verschone Caiphôra. Lass sie nicht zu Schaden gekommen sein.


  Obwohl sie das Schlimmste befürchtete, musste sie fortfahren, den Brief zu lesen.


  


  Auf dem Rückzug vor dem Scheusal stießen wir tiefer in den Ort vor, passierten Schluchten und Röhren, bis wir die Festung erreichten, welche die Kwaitoo errichtet hatten.


  Doch kein Stein stand mehr auf dem anderen.


  Alles war von dem Wesen vernichtet worden, die Brandspuren auf den Quadern erklärten uns auf einen Blick, was vorgefallen war.


  Und genau in dieser Höhle holte uns die Bestie ein.


  Wir verteidigten uns, verschanzten uns, deckten sie mit Speeren und Steinen ein, und mussten letztlich die Flucht antreten.


  Glaub mir: Gegen diese Art von Angriff half keiner unserer Schilde!


  Fhòrinaî entdeckte einen Durchgang, den die Kwaitoo wohl in ihrer Festung angelegt hatten, um sich bei einer Belagerung befreien zu können.


  Ich befahl den Rückzug, während der Dämon umso wütender seine Blitze gegen uns schleuderte. Zahlreiche Verletzte mussten getragen werden, aufgeplatztes Fleisch, herausstehende Knochen, verbrannte und verätzte Haut – jede Art von Wunde sah ich bei meiner Schar.


  Es gelang uns, durch den Gang zu entkommen und der völligen Vernichtung durch den Dämon zu entgehen.


  Allerdings verloren wir dabei Caiphôra, Yágôras und Raikânor. Sie bildeten den Abschluss der Schar, als der Gang einbrach und sie von uns abschnitt. Es gibt keine Hoffnung für sie.


  Ich befahl den Goldstählernen den Marsch zurück, um dem Herrscherpaar meinen Bericht abzuliefern und zu erfahren, wie es mit dem Dämon weitergehen solle.


  Die Unauslöschlichen haben beschlossen, keine weiteren Truppen gegen den Dämonen zu entsenden.


  Eine Legende zu dem Dämon besagt, dass er an diesen Ort gebunden bleibt, bis seine Zeit gekommen ist. Er kann Dsôn und unserem Volk nicht gefährlich werden.


  Zudem: Er rottete die Kwaitoo mit Stumpf und Stiel aus, zerschlug ihre Festung in kleine Stücke und wird dafür sorgen, dass uns die überheblichen Barbaren niemals mehr stören.


  Wenn du mich nach dem Preis fragst, den wir mit Caiphôra, Yágôras und Raikânor zahlten: Ja, er ist zu hoch.


  Viel zu hoch.


  Doch es gab kein Mittel gegen die dämonische Magie.


  Dieser Brief soll dir übermitteln, wie sehr ich mit Dir fühle: Zuerst verlorst du Dein Herz, nun Deine Hoffnung, Caiphôra jemals wiederzusehen.


  Es mag Dir noch zu früh sein, doch ich möchte Dir versichern, dass Du einen Platz in unseren Reihen haben kannst. Denn findest du eine neue Gefährtin, die eine herausragende Asfámchai sein sollte, stellt euch jederzeit bei mir vor. Nach einer Prüfung seid ihr mir willkommen.


  Die Goldstählernen empfangen euch mit offenen Armen.


  Ich wünsche Dir…


  Haïmoná wandte sich um und schleuderte den Brief mit einem Schrei über die Zinnen. »Ich soll leben, damit sie stirbt! Ist dies deine Vorstellung von Ausgleich, Samusin?«, rief sie anklagend.


  Alle Krieger wandten sich zu ihr um, da sie annahmen, sie hätte etwas jenseits des Grabens entdeckt.


  Sie krallte sich in den Stein, bis ihre Fingerkuppen und -nägel schmerzten, starrte auf das Wasser und die kleinen Eisstückchen darauf. Dazwischen trieb das Papier, kreiste und wurde von kleineren Wellen überspült. Die Tinte darauf verwischte und löste sich vom Untergrund, der sich nach und nach vollsog und dunkler färbte.


  Haïmoná hielt einen Krieger mit einer Handbewegung davon ab, sich ihr zu nähern.


  Besinne dich. Es stand nicht im Brief, dass sie tot sind. Der Gang stürzte ein, mehr nicht, sagte sie zu sich selbst, während ihre Blicke unentwegt Ewìlors Nachricht verfolgten, die sich von der Festung entfernte.


  Als das Papier versank und nicht mehr zu sehen war, wandte sich die Albin um. »Bringt mir meinen Nachtmahr«, befahl sie dem Krieger, der ihre Order weitergab. »Du hast das Kommando, solange ich fort bin.«


  »Sicher, Benàmoi.« Er salutierte und rang sichtlich mit sich, ob er eine Frage zu ihrem hastigen Aufbruch stellen durfte.


  »Senkt die zweite Brücke. Ich muss nach Ishím Voróo«, sagte Haïmoná, um jeden Zweifel an ihrem Tun im Keim zu ersticken. »Die Unauslöschlichen senden mich aus, um eine Sache zu überprüfen.« Diese Lüge wird niemand anzweifeln.


  Befehle wurden gerufen, ratternd ließen die Winden das zweite Brückenteil hinab und ermöglichten einen Übergang in die Ödnis; derweil wurde ihr ein gesatteltes Reittier gebracht. An der Seite hing ein Köcher voller Speere. Sie konnte ihre Herkunft als Ntîstai nicht verleugnen. Es war die vertrauteste Waffe.


  Haïmoná ließ sich Proviant in die Satteltaschen packen und stieg auf. »Seid immer wachsam, wie ich es euch beibrachte, achtet auf die kleinste Kleinigkeit«, schärfte sie ihnen ein. »In etwa zehn Momenten der Unendlichkeit werde ich zurück sein.«


  Sie ließ den Nachtmahr antraben und galoppierte über die Brückenbohlen, bevor der Rappe mit einem Satz die blitzumspielten Hufe auf Ishím Voróo setzte und über das gerodete Gelände jagte.


  Die Albin machte sich klein und erlaubte dem Hengst, so schnell zu rennen, wie er wollte. Sie musste nach Norden, in dieses Gebiet, in dem der Dämon hauste.


  Der Gedanke, dass ihre einstige Gefährtin verschüttet, aber lebendig auf ihre Hilfe wartete, überwog jede mögliche Gefahr, die auf sie wartete. Was war schon ein Dämon!?


  Der Wind spielte mit ihren langen, schwarzen Haaren, die kalte Luft schmerzte auf dem Antlitz, sodass sie den Schal richtete und nur noch die Augen frei ließ.


  Der Nachtmahr schnaubte und galoppierte dahin, sie spürte die Bewegungen der kräftigen Muskeln unter sich. Gefrorene Dreckbrocken flogen empor, loser Schnee spritzte auf.


  Niemals werde ich Fhòrinaî verzeihen, dass sie Caiphôra allein zurückließ. Das wird sie zu spüren bekommen, sobald ich mit Caiphôra zurückkehre. Haïmoná lächelte, trotz allem. Nun verstehe ich, Samusin: Ich sollte leben, um sie zu retten. Nichts wird mich davon abhalten, kein Wesen, das sich Tion oder Elria oder ein Infamer ausdenken kann!


  Haïmoná machte sich keine Gedanken über die Strafen, die ihre Handlung nach sich ziehen würde. Ein Benàmoi, der seine Inselfestung verließ, um auf eigene Faust nach Ishím Voróo zu reiten – das hatte es in der Geschichte des Albaereichs ihres Wissens nach noch nie gegeben.


  Sollten die Unauslöschlichen beschließen, mich deswegen nach Phondrasôn zu verbannen, nehme ich die Strafe auf mich, denn ich weiß, dass es richtig war, was ich tat.


  Haïmoná und der Nachtmahr jagten dahin, immer nach Norden.


  Solange ich Caiphôra lebend wiedersehen darf, nehme ich alles auf mich. Alles.


  [image: ]


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), nördlich des Albae-Reichs Dsôn Faïmon, 4370.Teil der Unendlichkeit (5189.Sonnenzyklus), Winter


  Haïmoná lenkte den Nachtmahr behutsam in den mittleren der insgesamt sieben geschlängelten Pfade, die sich leicht abschüssig in die Schluchten und Tunnel senkten. Drei von ihnen waren zugeschüttet und somit unbenutzbar.


  Samusin, du wirst mich lenken. Haïmoná glaubte, einen leichten Luftzug zu spüren, der aus dem Westen kam und sie in eben jenen Hohlweg führte. Der Wind des Krieges, der den Geruch von Eisen und Erde mit sich trug, war mit ihr. Sie dachte an die seltenen Momente, wenn der Gott seine Größe zeigte und man flirrende Goldplättchen und funkelnde Glassplitter darin sah.


  Der Rappe setzte einen Huf vor den anderen, das Klappern schwang als Echo zwischen den Wänden hin und her.


  Haïmoná störte es nicht, dass der Dämon sie kommen hörte. Sollte die Bestie wahrlich eine derartige Kreatur sein, besäße sie ohnehin die Fähigkeit, die Albin aufzuspüren. Lieber saß sie beim Aufeinandertreffen auf dem Rücken eines Nachtmahrs und konnte ihn zu ihrem eigenen Vorteil einsetzen: zur Ablenkung, zur Flucht, wofür auch immer.


  Ihr fielen die zahlreichen Steinsplitter auf, die den Boden übersäten. Das Erscheinen des Dämons ging wohl mit Erschütterungen einher.


  Sie richtete den Blick auf die rissigen Wände und bemerkte die dunklen Spuren, die sich in gezackten Linien über das Gestein zogen. Das wird die Magie gewesen sein, von der Ewìlor im Brief sprach.


  Haïmoná und der Nachtmahr bewegten sich tiefer in das Gewirr hinein und folgten trotz der zahlreichen Kreuzungen und Abzweigungen dem Westwind, dem die Albin vorbehaltlos vertraute.


  Plötzlich schnaubte der Hengst und blieb wie angewurzelt stehen.


  Seine Muskeln spannten sich, er zog die Lippen zurück und entblößte die messerscharfen Reißzähne, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Was kommt auf uns zu? Haïmoná zog einen ihrer Wurfspeere aus dem Köcher und hielt ihn am ausgestreckten Arm nach unten; die andere Hand gab die Zügel frei und legte sich an den Griff des Schwerts.


  Der Nachtmahr klappte die Ohren zurück, ein dunkles, leises Schnauben entwich den Nüstern. Die roten Augen glommen in der Dunkelheit der Schlucht, er streckte den Hals lang und witterte.


  Das Geräusch, das an Haïmonás Ohren drang, klang zunächst wie ein weit entfernter, säuselnder Wind, doch es veränderte sich mehr und mehr: Je näher es kam, desto mehr glich es dem Plätschern und Rauschen eines Flusses.


  Das Echo rollte ankündigend heran, steigerte sich, bis Haïmoná begriff: Das sind Stimmen. Die Stimmen eines Heeres, das genau auf uns zueilt.


  Geschätzte vierzig Schritt vor ihnen erschienen die ersten Gestalten im Hohlweg, die sich rennend auf die Albin zubewegten. Sie trugen verschlissene Mäntel gegen die Kälte, und über ihnen erhob sich Dampf, ausgelöst durch die Wärme ihrer überhitzten Körper.


  Haïmoná sah die verschiedensten Bestien heranstürmen, Óarcos, Gnome und Fflecx, sich gegenseitig anschiebend und drängelnd, als wollte jeder von ihnen zuerst über eine Ziellinie laufen. Flüche und Rufe wurden ausgestoßen. Mittendrin hasteten verkommene Barbaren, denen die Scheusale kein Haar krümmten; nicht einer der Heranstürmenden hielt eine Waffe in den Händen, obwohl die meisten Dolche, Schwerter und Keulen an Gürteln und in Halterungen mit sich führten.


  Weniger als zehn Schritt trennten die Albin von der stürmenden Horde.


  Haïmonás Augenbrauen zogen sich zusammen, sie blieb ruhig und beobachtete. Was ist das für ein merkwürdiger Wettlauf?


  Da erschien eine geschlossene Sänfte, die über dem Meer aus Köpfen zu schweben schien und rasch näher gespült wurde; zahllose Hände trugen sie.


  Obwohl der Strom aus Bestien und Barbaren durcheinander und konfus anmutete, blieb die Sänfte ruhig, als wäre sie auf weichen Dämpfern gelagert. Sie war aus dunkelbraunem Holz gefertigt und mit klarem Lack überzogen. Weiße Runen und Symbole prangten darauf, peinlich genau angebracht und einer peniblen Anordnung folgend. Die großen Fenster waren mit gelochten Läden verschlossen, dunkelgrüne Vorhänge schwangen vor und zurück.


  Der Nachtmahr zog den Kopf zurück und tänzelte auf der Stelle, wieherte aufgebracht und warnend.


  Haïmoná hatte alle Mühe, ihn vor dem Ausbrechen zu bewahren. Für einen Rückzug war es zu spät. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Horde fortbewegte, lag weit über dem normalen Tempo eines rennenden Óarcos.


  Dann waren sie heran und umschlossen den Rappen von allen Seiten wie strömende Fluten, sie schoben und rieben an seinen Flanken vorbei, ohne anzuhalten oder sich von den auskeilenden Hufen und schnappenden Zähnen in Sicherheit zu bringen.


  Was bei den Infamen…? Haïmoná verfolgte fasziniert aus dem Sattel herab, wie die Gebissenen trotz ihrer schweren Verletzungen weiterhetzten und die Gestürzten von den Nachfolgenden niedergetrampelt wurden, als wären sie lästiger Dreck. Für die Masse bedeuteten Nachtmahr und Albin ein einfaches Hindernis, aber keine Gegner.


  Was ist mit euch? Sogar als Haïmoná ihren Speer schwang und mehrere Scheusale sowie einen Barbaren ohne Gegenwehr abschlachtete, änderte sich das Verhalten nicht. Sie wurde einfach ignoriert.


  Die Sänfte kam näher und näher, gleich einem Floß, das auf einem Fluss dahinjagte.


  Haïmoná hielt den Nachtmahr mit dem Schenkeldruck genau in der dahineilenden Menge, damit der Hengst nicht zusammen mit ihr umgeworfen wurde. Wer wird sich von diesem Abschaum tragen lassen? Und wie gelingt es ihm, die Horde zu…


  Unvermittelt blieb das Gesindel stehen, als wäre eine Glocke geschlagen worden, die sie zum Anhalten zwang.


  Letztes leises Fußscharen erklang, ein Rascheln hier, ein Straucheln dort, schließlich stand die stumme Menge erstarrt, Schulter an Schulter. Der Pfad war auf seiner gesamten Länge angefüllt mit ihnen, sie bewegten nicht einmal die Köpfe, sondern blickten stur geradeaus.


  Der Nachtmahr wieherte und schnappte um sich, bevor Haïmoná eingreifen konnte.


  Der Schädel eines Barbaren wurde von den kräftigen Kiefern geknackt, die spitzen Zähne zerfetzten den dicken Hals eines Óarcos, und bevor noch ein Fflecx durch eine dritte Attacke sterben konnte, versetzte die Albin dem Rappen einen maßregelnden Tritt in die weiche Seite. Aufbegehrend röhrte er auf, doch stellte er seine Angriffe ein, während ihm das Blut der Getöteten aus dem Maul rann; die lange Zunge leckte die vermengten Lebenssäfte auf.


  »Wer auch immer darin ist, zeige sich!« Haïmoná hielt den rotfeuchten Wurfspeer wieder gesenkt. Sie glaubte schon lange nicht mehr, dass sie es mit dem Dämon zu tun hatte.


  Jetzt ruckten die Köpfe der Horde herum, Stoff raschelte, Leder knarrte, Metallringe rieben aneinander, und das Echo kroch hohl die Wände hinauf.


  Die Augen der Bestien und Barbaren richteten sich erwartungsvoll auf die Sänfte, als wüssten sie, was als Nächstes geschah. Sie atmeten lediglich; die austretende Luft aus Nasen und offenstehenden Mündern wurde durch die Kälte sichtbar und mischte sich mit dem Dampf, den sie durch die Wärme ihrer Körper absonderten.


  Haïmoná konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Wenn sie sich alle auf einen Schlag auf mich werfen, werde ich ihnen nicht entkommen. Es sei denn, ich nutze ihre Köpfe und Schultern als Trittsteine. Behutsam nahm sie die Füße aus den Steigbügeln.


  Ganz langsam wurde der vordere Fensterladen aufgeschoben.


  Dahinter schimmerte das Licht einer Lampe, die mit Ketten befestigt von der Sänftendecke baumelte. Die Albin sah eine Gestalt, die sich nach vorne beugte und in der Öffnung deutlich sichtbar wurde.


  Es war eine Barbarin, die ihren Kopf geschoren und mit weißen Tätowierungen versehen hatte. Die Runen glichen denen auf der Sänfte, unterschieden sich geringfügig durch den Schwung und die Feinheiten. Auf der Nasenwurzel prangte ein schwarzes Oval, das den aufgeklebten Diamantsplitter betonte. Ihre fließenden Gewänder waren in Weiß und Dunkelgrün gehalten, Ketten aus Silber und mit Edelsteinen besetzt baumelten um Hals und Handgelenke.


  »Du bist eine Albin«, sagte die Unbekannte in der Allgemeinsprache von Ishím Voróo und richtete den stechenden Blick ihrer hellgelben Augen auf sie.


  »Das ist richtig.« Haïmoná erwiderte die Musterung.


  »Aber du bist nicht die Schuldige.«


  »Die Schuldige?«


  »Ich bin Fa’losôi, Tochter von Sh’taro Nhatai aus der Nhatai-Familie, und suche einen anmaßenden Vertreter deines Volkes«, sprach sie zornig. »Er kam zu uns, tötete meinen Großvetter und schnitt ihm den Kopf ab. Nun folge ich ihm, um ihn zu bestrafen.«


  Aber natürlich! Haïmoná überblickte die Zahl der Gefolgsleute und konnte sich endlich einen Reim auf das Verhalten der zahllosen Bestien machen. Sie ist eine Botoikerin. Wie genau das magisch begabte Volk seine Kräfte einsetzte, entzog sich ihrer Kenntnis, aber es schien darauf hinauszulaufen, dass sie anderen Wesen ihren Willen aufzuzwingen vermochte. Waren wir nicht immun?


  Haïmoná hatte sich nie für die Bewohner von Ishím Voróo interessiert, und ihre Einsätze führten sie bislang gegen andere Völker. »Dann folge ihm weiter«, schlug sie vor.


  »Was treibt dich alleine an diesen Ort?« Fa’losôi umfasste mit der Linken ihre Kette. »Bist du eine Späherin?«


  »Nein«, erwiderte Haïmoná wahrheitsgemäß. »Ich suche eine Freundin. Sie kehrte von ihrem Einsatz nicht zurück.«


  »Dann sind wir beide Suchende, wenn auch aus anderen Gründen.« Die Botoikerin schwieg eine Weile, ohne den Blick abzuwenden. »Weißt du, wer meinen Vetter ermordete?«


  Haïmoná schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts bekannt von einer neuen Strafaktion gegen euch. Es ist lange her, dass die Unauslöschlichen euch in eure Schranken verwiesen. Seither blieben wir beide friedlich.« Wie komme ich aus dieser Schlucht? Sie war sich sicher, dass Fa’losôi sie nicht am Leben lassen wollte. Der stechende, mordlüsterne Blick verriet ihre Absichten allzu deutlich.


  »Eben! Wir unternahmen nichts, und das schwöre ich beim enthaupteten Leichnam meines Vetters. Nichts rechtfertigte den Mord an ihm.« Die Glatzköpfige spielte mit den schwarzen Edelsteinen. »Ich habe den Rat der mächtigsten Familien einberufen, um darüber entscheiden zu lassen, wie unsere Antwort darauf lauten wird.«


  »Und bis diese Entscheidung fällt, nahmst du dir die Heerscharen deines Vetters und folgst den Spuren des Attentäters, nehme ich an«, fügte Haïmoná hinzu. In ihrem Kopf hatte sich bereits ein Plan entwickelt: In die Sänfte hechten, die Botoikerin töten und von Bestie zu Bestie springen wie von einem Trittstein zum anderen. Das bedeutete das Ende des Nachtmahrs, aber anders ging es nicht.


  »So ist es. Ich weiß einzig, dass es ein blonder Alb war. Zwar sah ich ihn, doch ich vermochte nicht mehr einzugreifen.«


  Haïmoná schmunzelte böse. »Es wäre dir nicht gelungen. Wir sind zu rasch, um uns aufhalten zu lassen.«


  »Ich hätte mich ihm in den Weg gestellt, und die wenigen Lidschläge mehr, die er brauchte, um mich zu töten, hätten meinem Großvetter ausgereicht, um seine Horden zu rufen.« Fa’losôi ließ die Steine los und legte beide Hände in den Schoß, der grüne Stoff um ihre Arme raschelte leise. »Du hast mir deinen Namen noch nicht genannt.«


  »Sollte ich?«


  »Ich mag die Namen deines Volkes. Sie sind oft recht klangvoll und sorgen dafür, dass eine Stimmung zurückbleibt, sobald man ihn ausspricht.« Die Botoikerin betrachtete die sieben Ringe an ihrer rechten Hand, die mit den gleichen Steinen wie die Kette besetzt waren. »Ich schwor dem Leichnam meines Vetters, dass ich nicht eher raste und ruhe, bis ich seinen Mörder gefunden habe.«


  »Es könnte dich eine unglaublich lange Spanne kosten, bis du herausfindest, wer es war. Du weißt, dass wir ewig leben?«, gab Haïmoná zurück. »Zudem wird dir niemand sagen, wer der Mörder ist, weil vermutlich nur eine Handvoll Albae wissen, warum dein Vetter sterben musste. So oder so wird es einen Grund geben, weswegen er den Kopf verlor.« Sie bemerkte die Spannung, die in den Reihen der Horde aufkam. Sie bewegten sich kaum merklich, aber die Finger zuckten verräterisch, als wollten sie zupacken. Ich muss gleich zuschlagen. »Dieser Schwur ist nicht erfüllbar.«


  »Doch! Und wenn ich euer Reich in die Knie zwingen muss«, spie Fa’losôi hasserfüllt.


  »Er ist nicht erfüllbar«, beharrte Haïmoná. »Ich zeige dir, weswegen.« Sie winkelte die Beine an, sodass die Zehenspitzen auf dem Rücken des Nachtmahrs auflagen, und drückte sich ab.


  Die Albin flog mit gerecktem Speer auf den offenen Laden der Sänfte zu und sah das jugendliche Gesicht der Botoikerin, das einen entsetzten Ausdruck annahm.


  Die Spitze jagte auf die Barbarin zu – als sich vor Haïmoná von einem Herzschlag auf den nächsten eine Woge aus Scheusalen und Barbaren auftürmte. Sie hoben sich gegenseitig an oder schleuderten die leichteren Fflecx wie Puppen in die Höhe, sodass der Albin Sicht und Durchkommen zu Fa’losôi versperrt wurde.


  Ihr Speer durchbohrte zunächst unvorhergesehen einen Barbaren, der vor Schmerz schrie und doch nach ihr schlug; darunter folgte ein Óarco, dessen Körpermasse ausreichte, um die zischende Spitze und den Schaftrest vollständig in sich aufzunehmen.


  Ein, zwei Gnome prallten gegen Haïmoná und krallten sich an ihr fest, während die Getroffenen nach unten sackten und der Speer verloren ging. Ihr genau berechneter Flug zur Sänfte verwandelte sich in einen Sturz, während die Klauen der Fflecx an ihr zogen und zerrten. Stücke ihres verstärkten Lederharnischs wurden einfach abgerissen und herausgebrochen.


  Ich muss nach oben. Irgendwie muss ich … Sie ging in der Horde unter, sah die Unterschenkel und Knie, die sich um sie drängten. Verschieden große Sohlen hoben sich und traten auf sie ein, beförderten die Luft aus den Lungen, brachten die Knochen und Gelenke zum Knirschen.


  Wohin sie sich auch zu rollen und wenden versuchte, es gab kein Entkommen. Schon drehten sich feurige Kreise und blitzten Sternchen vor ihren Augen.


  Laut erklang das dröhnende, schreihafte Wiehern des Nachtmahrs, dem ein grauenvoll lauter Aufschrei der Masse folgte. Das Klappern der trampelnden Hufe verlor sich darin.


  Um Haïmoná wurden die Scheusale und Bestien unvermittelt weggestoßen, zur Seite gerissen und davongeschleudert. Der Hengst wehrte sich mit Tritten und Bissen gegen die Angriffe der blind gehorchenden Horde und verschaffte der Albin – bewusst oder unbewusst – wertvolle Zeit.


  Ich muss die Botoikerin töten, sonst bin ich verloren. Sie schnellte durch eine Lücke in den Angreifern in die Höhe, sprang auf und nutzte die massive Schulterpanzerung eines Óarcos als Ausguck, um sich innerhalb weniger Herzschläge zu orientieren.


  Die Sänfte befand sich zu ihrer Enttäuschung allerdings schon viel zu weit entfernt. Mit ihren Speeren hätte sie darauf werfen können, aber für einen Angriff mit dem verbliebenen Schwert reichte die Zeit nicht aus.


  Der Nachtmahr war bereits niedergeworfen worden. Sie erkannte anhand des Tumults der davonfliegenden Scheusale, wo der Hengst sich mit Huftritten unvermindert zur Wehr setzte, doch Haïmoná sah die große Dampfwolke, die aus den aufgerissenen Gedärmen wallte, und roch das Blut, das in Strömen aus dem Tier lief.


  Tapferer Nachtmahr. Schon spürte sie eine Hand, die sich um ihren Knöchel schloss, das grünhäutige Scheusal grunzte und machte weitere auf sie aufmerksam.


  Dann beim nächsten Mal. Haïmoná kappte den Óarco-Unterarm mit einem knappen Hieb, sprang weiter voran von Schulter zu Schulter und entging den zuschnappenden Fingern und den geschleuderten Speeren und Dolchen. Die Unauslöschlichen müssen von Fa’losôi erfahren.


  Die Albin hetzte über die Menge, hüllte sich in Dunkelheit, so gut es ging, um den Augen der Gegner zu entgehen.


  Doch der Strom an Gefolgsleuten schien endlos zu sein.


  Allmählich spürte Haïmoná die Auswirkungen der Anstrengung. Zudem gab die Horde die Versuche nicht auf, sie zu ergreifen, was sie zusätzliche Aufmerksamkeit kostete. Mehr als einmal schnitt sie Klauen und Finger ab, spaltete Hände und teilte Unterarme. Es hört nicht auf. Es müssen Tausende sein, die Fa’losôi befehligt. Haïmoná konnte sich nicht dagegen wehren, von der Macht der Botoikerin beeindruckt zu sein. Ich verstehe, weswegen die Unauslöschlichen sie auf Abstand zu unserem Reich halten wollen.


  Ihre Augen machten eine Felsspalte etwa vier Schritte über ihr aus.


  Besser, als diesen Ausgeburten der Tumbheit durch einen Zufall zum Opfer zu fallen. Haïmoná wich einer Schlinge aus, die nach ihr geworfen wurde, und durchtrennte eine zweite mit dem Schwert. Sie steuerte einen großen Barbaren an, drückte sich von seinem Schädel ab und brach ihm beim Abstoßen das Genick, wie sie deutlich am Rucken unter ihrer Sohle spürte.


  Der Schwung reichte aus, um die Kante mit einer Hand zu fassen und sich in einer fließenden Bewegung hinaufzuschwingen, wo sie sich über die Schulter abrollte und auf einem Knie hockend unten blieb. Das Schwert reckte sie zur Verteidigung nach vorne.


  Der schmale Pfad war jedoch leer. Schneeflocken rieselten durch die Spalte nach unten und tanzten in dem beständig anhaltenden Luftstrom.


  Westwind. Samusin ist wieder mit mir. Haïmoná lächelte und richtete sich behutsam auf, dann warf sie einen Blick über die Schulter nach unten.


  Die Horde rannte unentwegt weiter und kümmerte sich nicht mehr weiter um die entkommene Feindin.


  Ich muss Caiphôra finden, bevor Fa’losôi auf sie stößt. Haïmoná folgte dem engen Gang und betete, dass der Gott des Ausgleichs seinen Beistand aufrechterhielt.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), nördlich des Albae-Reichs Dsôn Faïmon, 4370.Teil der Unendlichkeit (5189.Sonnenzyklus), Winter


  Haïmoná schob sich seitlich durch den enger und immer enger werdenden Pfad, auf den schon lange kein Óarco und kein Barbar mehr passte.


  Jedenfalls können mir keine Häscher folgen. Sie hatte Rüstung und Mantel abgelegt, um sich zwischen den Felswänden hindurchzupressen, zog die Ausrüstung an ihrem Ledergürtel hinter sich her. Solange der Westwind anhielt und beständig die Richtung wies, zweifelte sie nicht an ihrem Weg.


  Dann wurde es Schritt für Schritt dunkler um sie herum. Die Ränder über ihr schoben sich zusammen und schlossen sich, bildeten ein Dach und schirmten Haïmoná gegen Schnee und Licht ab. Dafür weitete sich der Gang, der Untergrund bestand aus losem, leichtem Sand.


  Sie warf sich in Rüstung und Mantel, nahm ihre Waffen und hastete vorwärts. Vereinzelt stachen Lichtlanzen durch kleine Löcher in Wänden und Decke durch die Finsternis und verschafften der Albin genügend Licht.


  Letztlich gelangte sie vor ein massives Tor, gefertigt aus Holz und mit dickem, schmucklosem Blech beschlagen. Es diente nicht zur Zier, sondern zur Abwehr von Eindringlingen.


  Wären die Flügel geschlossen gewesen, hätte Haïmonás Weg ein Ende gefunden. Aber der Westwind wehte unverändert und schob sie regelrecht auf den klaffenden Spalt zu.


  Was erwartet mich? Die Kriegerin spähte vorsichtig hindurch.


  Dahinter erstreckte sich im Zwielicht von loderndem Feuer, einfallendem Tageslicht und Rauch eine immense Höhle, deren Boden mit Trümmern übersät war. Die Grundfesten ließen auf eine Zitadelle schließen, die sich einst darin befand, doch sie war vollkommen zerstört, die massiven Quader mitunter gesprengt und sogar zu Staub zermahlen. Verankerungen lagen herausgerissen umher, letzte Glutnester schwelten vor sich hin und sorgten für umherwabernden Qualm, der zur Decke zog und durch Löcher verschwand.


  Das muss die Burg gewesen sein, von der Ewìlor im Brief sprach! In den Geruch von Rauch mischte sich der süßliche Duft verwesenden Fleisches. Die faulenden, aufgedunsenen Überreste der Kwaitoo lagen unter und zwischen den Trümmern, verrotteten langsam und zersetzen sich unaufhörlich.


  So sehr sich Haïmoná umschaute, sie entdeckte keinerlei Aasfresser, die sich an den Kadavern gütlich taten. Das muss einen Grund haben.


  Gerade in Ishím Voróo gab es genügend Kreaturen und Bestien, die sich von den reichlich vorhandenen Toten ernährten. Warum sie sich ausgerechnet hier nicht herumtrieben, machte Haïmoná ebenso stutzig wie nachdenklich.


  Die Macht des Dämons? Treibt er sich in der Nähe herum? Behutsam schlich sie durch den Spalt in die Höhle, zog ihren Schal zum Schutz gegen den Rauch und den Gestank vor das Antlitz. Inzwischen ärgerte sie sich, den Brief weggeworfen zu haben, denn sie konnte sich nicht erinnern, ob er Hinweise auf den Ort beinhaltet hatte, an dem sich der Tunnel befand, durch den die Goldstählernen vor dem übermächtigen Dämon geflohen waren.


  Es war still in der Höhle. Kein Rascheln, kein Knacken oder Scharren. Die Endlichkeit hatte den Ort heimgesucht, mit ganzer Macht und tödlicher Wucht.


  Lautlos schlich Haïmoná vorwärts, kletterte aufmerksam über die Ruinen.


  Wage ich es, nach Caiphôra zu rufen? Sie hielt das Schwert schlagbereit, falls es doch Kreaturen in der Höhle gab, die sich durch Stahl töten ließen.


  Was sie gegen den Dämon unternehmen konnte, wusste sie nicht.


  Haïmoná erreichte die Mitte der Stätte, an der sich die Festung der Kwaitoo erhoben hatte. Sie sah zerfetzte und aufgeplatzte Körper, die von den Zaubern des Dämons unmittelbar getroffen worden sein mussten. Das schwarz schwärende Fleisch stank grauenhaft, und zu allem Überfluss gab es nicht einen Knochen oder ein Körperteil, das sich zur Schaffung von Kunst eignete.


  Das Trümmermeer, das sie stellenweise um das Vierfache überragte, gab Haïmoná wenig Zuversicht, ihre vermisste Gefährtin zu finden. Wenigstens fand sie ein Bündel Speere, die von einer Ntîstai stammten, und lud sie auf den Rücken; einen davon tauschte sie in ihrer Hand gegen das Schwert aus.


  Haïmoná erklomm die höchste Stelle und hielt Ausschau, ohne sich vollständig aufzurichten. Von hier oben wirkte es, als stünde sie über einem erstarrten Meer aus Stein, in dem jedes Leben von den Felswogen erschlagen und erdrückt worden war.


  Der erschütternde Anblick entfachte die größtmögliche Sorgen in ihrem Herzen.


  Sie konnte es nicht länger unterdrücken. »Caiphôra!«, schrie Haïmoná immer wieder und drehte sich dabei im Kreis. Ihre Stimme hallte von den Höhlenwänden wider.


  Sicherlich würde der Dämon sie vernehmen, aber welchen Sinn ergab die Unsterblichkeit, wenn es niemanden mehr gab, für den man leben durfte?


  Nach einer Weile und trotz mehrerer Schlucke aus der Wasserflasche wurde Haïmoná heiser. Lange hielt sie das Rufen nicht mehr durch.


  Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr: Unter einem der Quader, etwa siebzig Schritt von ihr entfernt, schob sich eine Schwertklinge empor, die langsam vor und zurück bewegt wurde, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ihr Götter! Haïmoná eilte mit großen Schritten los, setzte über die Trümmer hinweg und behielt die Umgebung im Auge. Das ist Caiphôras Schwert. Sie erkannte es anhand der Gravuren auf der Klinge. Haïmoná erreichte die Stelle, an der die Bruchstücke sich aufeinanderstapelten und einen schmalen Hohlraum geformt hatten.


  Sie pochte mit der Speerspitze gegen das Schwert, leise klirrte es. »Caiphôra, ich bin es, Haïmoná«, sprach sie in den Spalt. »Bist du verletzt?«


  Die Waffe wurde zurückgezogen, ein blaufarbenes Auge erschien, das nicht ihrer einstigen Gefährtin gehörte. »Hier ist Yágôras. Caiphôra ist bei mir, aber sie hat das Bewusstsein verloren. Sie braucht dringend Wasser und etwas zu essen.«


  »Der Spalt ist zu schmal, um…« Haïmoná hatte zunächst Enttäuschung verspürt, als sie den Alb erkannte, doch ihre Geliebte lebte noch! Vor Freude hämmerte das Herz in ihrer Brust. »Warte.« Sie sah sich um und entdeckte in den etwas weiter entfernten Überresten einer Schmiede einen Vorschlaghammer und einen Meißel. »Ich bin gleich zurück.«


  Das Werkzeug war schnell eingesammelt, und sofort machte sie sich an die Arbeit, die Lücke mit Meißel und Hammer zu vergrößern. Hell und alarmierend tönte das Kling durch die Höhle, sobald der massive Kopf auf das abgeflachte Ende schlug.


  Haïmoná drosch wie von Sinnen, bis der Eisenkeil nach innen in den Hohlraum fiel. Schnell reichte sie Yágôras mehrere Rationen hinein und zwängte den Trinkbeutel hinterher. »Welcher Art sind eure Verletzungen?«


  »Quetschungen und einige Platzwunden«, erklärte der Alb von drinnen, seine Stimme klang dumpf. »Das Schlimmste war, dass uns die Vorräte ausgingen.«


  Haïmonás Herz tat einen Sprung, als sie Caiphôra schwach husten hörte. Sie musste sich am Wasser verschluckt haben, doch sie lebte. »Caiphôra!«, rief sie in den Spalt. »Samusin leitete mich zu dir. Ewìlor gab euch auf, aber ich musste einfach kommen, um dich zu retten!« Sie streckte eine Hand hinein. »Es wird alles gut.« Sie schloss die Augen, als ihre Finger ergriffen wurden.


  »Ich bin dir unendlich dankbar und stehe für immer in deiner Schuld«, erwiderte Caiphôra. »Ist Fhòrinaî bei dir?«


  Zuerst fühlte es sich an, als sei ihr eine Klinge in die Eingeweide gerammt worden, und Haïmoná beherrschte sich, um nicht zurückzuzucken. Wie kann sie nur an sie denken?


  Doch dann entstand ein böses Lächeln um ihre Lippen.


  »Nein, sie ist nicht bei mir. Sie wollte das Wagnis nicht eingehen, die Schar zu verlassen«, sagte Haïmoná vorwurfsvoll. »Aber ich, Caiphôra, eilte durch Ishím Voróo, um dich zu retten. Hörst du? Ich bin hier.« Als ihre Hand gedrückt wurde, wäre sie beinahe vor Glück in Tränen ausgebrochen.


  »Wir müssen aus diesem Loch, bevor der Dämon anrückt«, warf Yágôras drängend ein. »Der Lärm wird ihm nicht entgangen sein.«


  »In der Schmiede liegen noch mehr Stemmeisen und anderes Werkzeug. Wir können versuchen, einen der unteren Quader zu lösen, damit ihr hinauskriecht und der Hohlraum nicht zusammenbricht«, erwiderte Haïmoná.


  Caiphôras Finger glitten zurück, die Albin zog den Arm ins Freie. Bei aller Sorge fühlte sie sich gelöst und freudig. Ich werde sie zurückbekommen.


  »Das wird die einzige Möglichkeit sein, die uns bleibt«, stimmte Yágôras zu. »Sag: Sahst du Raikânor? Kehrte er mit den Goldstählernen nach Dsôn zurück?«


  Haïmoná überlegte einen Moment, erinnerte sich an den Wortlaut des Briefs. »Nein. Er gilt ebenso als vermisst«, erwiderte sie behutsam.


  Ein lautes, kurzes Schluchzen erklang von innen. »Bring uns rasch die Werkzeuge«, verlangte er mit erstickter Stimme. »Ich muss hinaus und nach ihm suchen.«


  Haïmoná enthielt sich einer Entgegnung. Angesichts der Zerstörung bezweifelte sie, dass Raikânor lebend zu finden sein würde. Aber da Caiphôra und er überlebten, warum sollte es ihm nicht gelungen sein? »Sicherlich«, rief sie zu den Eingeschlossen. Sie huschte zurück zur Schmiede und griff sich alles, was ihnen dabei helfen konnte, den Stein zu bezwingen.


  Es dauerte einige Splitter der Unendlichkeit, einen lockeren, angeschlagenen Quader ausfindig zu machen, den Mörtel herauszuhämmern, am Stein herumzuhebeln und mit vereinten Kräften aus dem Verbund zu lösen. Die Zeit verrann beim harten Arbeiten, Schwitzen und Fluchen zäh wie eingekochtes Blut.


  Das scheppernde Klirren des unentwegten Hämmerns klingelte Haïmoná in den Ohren, und sie konnte sich vorstellen, dass es im Hohlraum unglaublich stickig, staubig und heiß war. Ich werde taub sein, bis wir sie befreit haben.


  Wie lange sie brauchten, wusste keiner der drei Albae zu sagen, doch irgendwann lag die Öffnung frei.


  Zuerst kroch Caiphôra, deutlich dünner als beim letzten Zusammensein, aus dem Loch, über und über mit Staub bedeckt. Sie fiel Haïmoná in die Arme, weinte vor Erleichterung und Freude. Das Rot ihrer Haare schien während der Gefangenschaft in dem Loch ausgeblichen zu sein.


  Haïmoná drückte die Vermisste an sich, schloss die Lider und atmete tief ein. Dann gab sie Caiphôra einen behutsamen Kuss auf die rissigen Lippen. »Ich werde dich niemals mehr alleine lassen«, versprach sie flüsternd. »Ich kehre zu dir in die Schar zurück, und wir werden das beste Paar, das den Unauslöschlichen jemals diente.«


  Caiphôra nickte heftig und riss Haïmoná an sich. »Verzeih mir«, raunte sie in ihr Ohr. »Ich … weiß nicht, was mich dazu brauchte, Fhòrinaî zu bevorzugen.«


  »Es ist mir gleich«, unterbrach Haïmoná sie. »Wir sind wieder zusammen. Das zählt.«


  Neben ihnen erschien ein angeschlagener Yágôras, der die blauschwarzen Haaren vom Staub befreite und ein schwaches Lächeln auf dem Antlitz trug. »Ich danke dir«, sprach er zu Haïmoná, »dass du uns nicht zurückgelassen hast. Du bist eine wahre Windschwester.« Er sah auf seine Hände, auf denen sich einige Blasen geöffnet hatten. Rötliche Flüssigkeit rann über die schmutzige Haut. Er blickte zwischen den Albinnen hin und her. »Ihr werdet verstehen, dass ich nach Raikânor suchen muss.«


  Haïmoná nickte verständnisvoll. Sie zeigte mit dem Speer auf die aufragenden Wände aus Schutt und eingestürzten Mauern. »Wirst du ihn schnell finden?«


  Yágôras begriff, was zwischen ihren Worten mitschwang. »Du möchtest mir sagen, dass wir keinen Proviant mehr haben, und der Dämon–«


  »Es kommt noch schlimmer«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich traf in den Gängen auf eine Botoikerin, deren Vetter wohl von einem unserer Assassinen getötet wurde. Sie sinnt nun auf Rache. Sie befehligt eine unüberschaubar große Horde aus Scheusalen und Barbaren. Ich versuchte, sie zu töten, aber es misslang.« Haïmoná hielt Caiphôras Taille mit einer Hand umfangen, teils um sie zu stützen, teils um sie zu spüren. »Sollte sie uns finden, werden wir alle sterben. Bedenke dies.«


  »Ich verstehe.« Yágôras stöhnte auf. »Was ist, wenn Raikânor noch lebt?«, raunte er und schickte sich an, eine schiefe Mauer zu erklimmen. »Wenn er uns hört und sich nicht verständlich machen kann?« Er hatte den oberen Rand erreicht und hielt das Gleichgewicht. »Ist das gerecht, Samusin?«, schrie er über die Ruinen. »Wieso gibst du mir keinen Hinweis?« Er holte tief Luft. »Raikânor! Raikânor, wo…«


  Knisternd schoss ein greller, vielfarbiger Blitz über die Albinnen hinweg und traf Yágôras gegen den schwarz-goldenen Brustharnisch.


  Der Ntîstai stürzte rücklings von der Mauer, zog eine Qualmspur hinter sich her und schlug zu seinem Glück auf einem weichen Sandberg auf; in einer Wolke aus Rauch und Staub rollte er den Albinnen vor die Füße.


  Eine weitere Entladung knallte.


  Die Mauer, auf der Yágôras eben noch gestanden hatte, zerbarst im Einschlag der gleißenden Energien, danach erfolgte das Rumpeln und Grollen wie von einem Unwetter, das sich in die Höhle schob.


  »Das ist er«, rief Caiphôra. »Der Dämon greift uns an.«


  Haïmoná bückte sich und prüfte Yágôras’ Halsschlagader. Er lebt noch. »Nimm so viele Stemmeisen, wie du zu tragen vermagst, und folge mir«, wies sie Caiphôra an. Ohne lange zu zögern, warf sie sich Yágôras über die Schulter und hastete auf das Tor zu, durch das sie gekommen war. »Dort ist ein Ausgang. Ich bin sicher, dass er uns nicht durch die schmale Passage folgen wird.«


  Sie liefen durch die Trümmer, das Krachen und die Blitze schossen um sie herum in die Überreste der Festung. Die aufspritzenden Dreckschleier gaben ihnen Deckung, die Albinnen woben dazu noch Dunkelheit um sie herum, sodass die Kreatur keine sichtbaren Ziele fand.


  Umherfliegende Steinsplitter trafen Haïmoná ins Gesicht, Staub knirschte in ihrem Mund, doch sie hetzte mit Yágôras auf der Schulter weiter.


  Caiphôra hielt die Geschwindigkeit trotz der Stemmeisen und ihrer Entkräftung. Das Wissen, das die Endlichkeit ihnen folgte und ein einziger Treffer ausreichte, verlieh beiden enorme Kräfte.


  Endlich erreichten sie das Tor.


  Haïmoná ging zuerst hinaus, dann keuchte die rothaarige Albin hinterher. »Warte hier.« Schnell legte sie Yágôras auf den Boden und kehrte in die Höhle zurück.


  Sie prüfte den Mechanismus, mit dem der Durchgang verschlossen wurde. Es sah nach mehreren Riegeln aus, die von Hand vorgelegt werden mussten. Über einen Zahnradmechanismus schob sich ein Sperrbolzen von oben durch alle Riegel und hielt sie unverrückbar an ihrer Stelle.


  Haïmoná fluchte. Wie dumm, dass wir auf der falschen Seite stehen, um ihn auszulösen. »Caiphôra, wir brauchen die Stemmeisen, um das Tor zu verkeilen«, rief sie hinaus und wollte los. »Bete zu Samusin, dass wir…«


  Das Knistern hinter ihr folgte zusammen mit dem Einschlag in ihren Rücken.


  Haïmoná sah für die Dauer eines Atemzugs nur Weiß, dann schälte sich die Umgebung behäbig aus der Helligkeit. Sie lag neben dem Tor, die Kraft des Angriffs hatte die Albin gegen den offenen Flügel geschleudert und ihn einrasten lassen.


  »Haïmoná?«, vernahm sie Caiphôra leise von der anderen Seite. »Windschwester, was tust du?«


  Die Ntîstai erhob sich mit zitternden Gliedern, hustete Blut und fühlte die Schmerzen von Herzschlag zu Herzschlag stärker, die durch ihren Rücken tobten. Der Blitz musste Mantel, Kleidung und Rüstung durchdrungen haben, es roch nach rohem Fleisch und Blut.


  Haïmoná tastete unter Schock hinter sich und fühlte freiliegende Knochen, das Rückgrat und das Schulterblatt. Schwindel packte sie, die Ohnmacht griff nach ihr. Ich werde sterben, sickerte es durch den von Qual halbbetäubten Verstand.


  »Haïmoná!«, schrie Caiphôra außer sich.


  »Die Stemmeisen«, rief sie zurück, so laut sie noch konnte, während es hinter ihr erneut knisterte. Die nächste Entladung stand bevor, die sie nicht überleben würde. Haïmoná schluckte und arretierte die Riegel, streckte den Arm aus, um den Sperrbolzen einrasten zu lassen. »Verklemme sie unter dem Spalt, sonst…«


  Ihre Worte wurden vom Krachen der magischen Attacke abrupt beendet.


  Erneut schlug Haïmoná gegen das Tor, ächzte und sah sich von hellrosa und gelblichen Lohen umtanzt, die an ihr zupften. Wenn es mir nicht gelingt, die Bolzen einrasten zu lassen, dann … Sie streckte den Arm weiter und sah voller Verwunderung, wie der Zauber des Dämons Kleidung, Haut und Fleisch von den Knochen brannte, ohne dass sie Schmerzen spürte. Die Sehnen rissen und zogen sich zusammen, sodass sich Haïmonás Finger unwillkürlich krümmten.


  Etwas weniger als eine Handbreit fehlten ihr zum Auslöser der Mechanik, doch da sich die Hand wie eine Klaue krümmte, reichte sie nicht heran.


  Das Feuer um Haïmoná erlosch.


  Sie wankte, fühlte die Hitze, die das Blech des Tores abstrahlte. Ich schaffe es nicht, dachte sie verzweifelt.


  Unvermittelt strich ein sanfter Wind über ihr verbranntes Gesicht und kühlte es, spielte mit den Resten ihrer verkohlten Haare und umschmeichelte den geschundenen Leib.


  Westwind! Haïmoná sammelte all ihre Kraft und bereitet sich auf einen Sprung vor. Ihr Körper spannte sich – und gleichzeitig traf sie ein dritter, kreischender Blitz.
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  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), nördlich des Albae-Reichs Dsôn Faïmon, 4370.Teil der Unendlichkeit (5189.Sonnenzyklus), Winter


  Caiphôra versuchte, das Tor zu öffnen, doch die beschlagenen Flügel schienen plötzlich von innen verriegelt zu sein. »Haïmoná!«


  Sie bekam etwas zur Antwort, was sie kaum verstand, doch es schien die Anweisung zu sein, die Stemmeisen in den schmalen Spalt unter das Tor zu schieben, um es zu blockieren. Dann krachte es, und das Blech auf ihrer Seite erhitzte sich spürbar.


  Sie hat sicherlich einen anderen Ausgang für sich gefunden. Caiphôra rammte die Eisen unter das Tor und erschrak, als Yágôras plötzlich an ihrer Seite erschien und ihr ohne zu fragen half. »Haïmoná ist noch auf der anderen Seite«, erklärte sie. »Sie nimmt einen anderen Ausgang.«


  Yágôras nickte stumm, aber seine Blicke sagten, dass er daran ebenso wenig glaubte, wie seinen Gefährten jemals wiederzusehen.


  Caiphôra sah den Brandfleck auf seinem Rücken, das Loch im Mantel und an der Rüstung. Anscheinend war der Blitz durch die Entfernung nicht bis zum Körper vorgedrungen.


  Schweigend verankerten sie das beschlagene Tor und liefen los, in die anschließende Röhre. Sie entledigten sich ihrer Rüstungen und schoben sich hindurch, bis sie das andere Ende erreicht hatten.


  Unter ihnen erstreckte sich ein Hohlweg, auf dem sie Blutspritzer, zwei verlorene Helme und die zerfetzten Überreste eines Nachtmahrs in einiger Entfernung sahen. Um dessen Kadaver lagen Dutzende getötete Bestien und Scheusale, doch letztlich hatte der Rappe gegen die Übermacht verloren.


  Caiphôra sank auf den kalten Stein und schnallte sich den Harnisch um, Yágôras tat es ihr nach. »Warten wir auf sie«, sagte sie mit brüchiger Stimme, in der das Wissen mitschwang, Haïmoná verloren zu haben.


  »Sie ging in die Endlichkeit. Wie Raikânor«, erwiderte Yágôras leise und setzte sich neben sie. »Es gibt keinen anderen Ausgang. Zuerst fand sie uns, dann opferte sie sich für uns.«


  Caiphôra setzte zu einer Entgegnung an, aber die Tränen brachen aus ihr heraus. Sie konnte das Weinen nicht aufhalten, sie schluchzte, ihr Körper wurde durchgeschüttelt.


  Yágôras nahm sie in den Arm.


  Die Albin fühlte feuchte, warme Tropfen, die ihren Nacken benetzten. Auch er ließ seiner Trauer freien Lauf, beweinte stumm den Tod seines Gefährten.


  Caiphôra wand sich behutsam aus seiner Umarmung und küsste den Alb auf die heiße Stirn. »Lass uns nach Dsôn gehen und ihren Heldenmut preisen. Sie sollen Geschichten über Raikânor und Haïmoná singen, damit sie niemals vergessen werden.«


  »Das tun wir.« Yágôras wischte die Tränen aus dem Antlitz und erhob sich, zog die Albin auf die Beine.


  Lautlos und schweigsam kletterten sie hinab, folgten dem Pfad, während der Westwind sie umspielte und Schneeflocken um sie wirbelten.


  Sie kamen am zerfetzten Nachtmahr vorbei und erstachen drei Bestien sowie einen Barbaren, in denen noch ein Hauch von Leben steckte.


  Weiter und weiter folgten die Albae dem Weg, bis es endlich bergauf ging, hinaus aus dem gewundenen Schluchtengewirr.


  Doch oben angekommen, blieb ihnen eine weitere schreckliche Entdeckung nicht erspart.


  »Ihr Götter und Unauslöschlichen«, wisperte Caiphôra und stützte den schwankenden Yágôras, der den Anblick kaum ertrug.


  In großer Höhe auf einem verwitterten Rad befestigt fanden sie Raikânors zerteilten und geschändeten Leichnam. Arme und Beine waren abgehackt und einzeln mit langen Nägeln in den Speichen festgeschlagen, der geschorene Kopf des Albs hing auf der Radnabe, seine langen, blonden Locken ragten aus dem geöffneten Mund. Das Blut tropfte vom Rad und lief am Mast hinab. Der dazugehörige Torso lag darunter, achtlos hingeworfen und mit wuchtigen Axtschlägen zerteilt.


  Caiphôra las die Botschaft, die mit Blut auf Raikânors abgezogene bleiche Haut in Allgemeinsprache geschrieben stand und am Mast im Wind flatterte.


  


  


  Mein Name ist Fa’losôi aus der Familie der Nhatai,


  Ich tue kund,


  dass die Familie der Nhatai nicht eher ruht,


  bis der Mörder meines Großvetters gefunden


  und getötet ist.


  Bis dahin ist


  jeder Alb


  Freiwild für die Familie der Nhatai.


  Sollte die Nachricht zum Mörder meines Vetters gelangen:


  Stell dich und rette unzähligen Albae


  das Leben.


  Denn ich werde kommen


  und mir


  alle


  nehmen,


  die ich bekommen kann.


  


  Yágôras riss den beschriebenen Hautfetzen ab und legte eine Hand gegen das blutgetränkte Holz. Anschließend betrachtete er die geröteten, glitzernden Finger, legte den Kopf in den Nacken und sah zu Raikânor hinauf. »Diese Endlichkeit hattest du nicht verdient.«


  Caiphôra legte dem Alb die Hand auf die Schulter. »Begraben wir ihn.«


  »Nein«, kam es sofort aus Yágôras’ Mund. »Ich will diesen Mast mit ihm daran verbrennen. Nichts darf an die Botoikerin und ihre Tat erinnern.« Er blickte die Albin bittend an. »Suchen wir etwas, um ein Feuer in Gang zu setzen.«


  Caiphôra nickte.


  Als es Nacht wurde, standen sie vor den zuckenden Flammen, die sich an dem Pfahl hinauffraßen und das Rad erreichten. Westwind hielt die Lohen am Brennen, fachte sie an und sorgte für ein weithin sichtbares Fanal.


  »Das wird ihm gerecht.« Yágôras schauderte. »Strahlend vergehen, nicht vermodern und verwesen.«


  So darf es nicht enden. Nicht für ihn, nicht für mich und nicht für diejenigen, denen wir unsere Herzen schenkten. Caiphôra legte einen Arm um den Goldstählernen. »Denkst du, dass Lieder ausreichen werden, um sie zu ehren?«


  Er sah sie an. »Was schwebt dir vor?«


  »Wir beide kehren zurück in die Goldstählerne Schar zurück. Als Paar und obwohl wir einander nicht lieben«, erklärte sie. »Aber die Liebe zu Raikânor und Haïmoná sowie die Dankbarkeit für das, was sie für uns taten und auf sich nahmen, schweißt uns fester zusammen als es jedes vergängliche Gefühl zu tun vermag.«


  Yágôras’ Antlitz wurde noch ernster, aber in seinen Augen las sie bereits Zustimmung zu ihrem Vorhaben. »Ob die Unauslöschlichen erlauben, dass wir–«


  »Ich bin eine herausragende Asfámchai, du bist ein Ntîstai, der seine Prüfung bestand«, unterbrach sie ihn. »Weswegen wir uns auf dem Schlachtfeld beschützen und alles tun, um die Schar vor Leid zu bewahren, ist unerheblich.« Sie küsste ihn behutsam auf den Mund. »Ich schwöre bei Haïmoná, dass ich niemals von deiner Seite weichen werde, bis zu meinem Einzug in die Endlichkeit. Nichts wird mich dazu bringen, dich im Stich zu lassen.«


  »Ich schwöre es dir bei Raikânor«, erwiderte Yágôras bewegt und legte seine Lippen sanft auf ihre. »Wir werden die besten Goldstählernen sein, die es jemals gab.«


  Caiphôra und er sahen sich fest in die Augen, während das Feuer um den Mast toste und Funken weit in den Nachthimmel gen Osten trug.


  [image: ]


  


  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Die Albae


  Haïmoná – Ntîstai


  Caiphôra – Asfámchai


  Fhòrinaî – Fendònistai


  Inóro


  Gàthoras


  Yágôras – Ntîstai


  Raikânor


  Amitàrai – Fendònistai


  Ewìlor – Benàmoi Nagsor und Nagsar Inàste – die Unauslöschlichen


  Begriffe


  Benàmoi: alb. Offizierstitel


  Goldstählerne Schar: Eliteeinheit der Albae.


  Sie besteht aus einhundertfünfzig Liebespaaren gleichen Geschlechts. Sie gelten als die härtesten, unerbittlichsten Kämpfer, die dort an die Front beordert werden, wo der Widerstand am härtesten ist.


  Asfámchai: Schwertkämpfer der Goldstählernen


  Ntîstai: Speerwerfer der Goldstählernen


  Fendònistai: Steinschleuderer der Goldstählernen


  Xotai: Bogenschützen der Goldstählernen


  Kwaitoo: Barbarenvolk


  Botoiker: magische, menschenähnliche Wesen in Ishím Voróo


  Sh’taro Nhatai: Angehöriger der Nhatai-Familie


  Fa’losôi: Verwandte von Sh’taro Nhatai
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